Te Zertsadhriftl des Mer 


MAGAZINE FOR MEN : LA REVUE DE L’HOMME 


NR.3 
MÄRZ 1958 


DUSSELDORF 
PREIS DM 2— 





Das wäre geschafft. - Endlich ist die Autobahn erreicht. Wir sind genau so 
schnell gefahren wie sonst, bemerkt staunend Beate. - „Wie sonst” war mit 
einem anderen Wagen, aber vor der Geschwindigkeitsbegrenzung. - Ein 
bißchen gemogelt, nicht wahr? - Statt einer Antwort trete ich etwas hart auf 
das Gaspedal. Der Wagen schießt vorwärts. Was soll das! - Vorwurfsvolle 
Blicke treffen mich aus einem Gesicht, das die Spuren einer mißglückten 
Schönheitspflege zeigt. Starkes Anzugs- und Beschleunigungsvermögen ist 
kein Mogeln, antworte ich lakonisch. Der Blick, den ich erhalte, wird ver- 
nichtend. Wortlos korrigiert Beate ihr make-up. Ein Glück, daß ich auf den 
in die Sonnenblende eingebauten Spiegel verweisen kann, der ihr die 


Arbeit erleichtert. - Das volltönende Summen des Motors wirkt nach der 


wechselvollen Fahrt auf der Landstraße wohltuend. Der Tacho klettert ziem- 
lich schnell von 100 auf 120 - 130 - 140. Langsam visiere ich die Mittellinie 
der Fahrbahn an: Ich muß überholen. Wie sicher der Wagen reagiert. 





3 Sekunden, 4 Sekunden - vorbei. Wundervoll, wenn man mit dem flachen 
Fahrzeug auch gegen böigen Seitenwind absolut unempfindlich ist. Auto- 
fahren kann schon schön sein, auch unter heutigen Verkehrsverhältnissen, - 
man muß nur den richtigen Wagen haben. Mit einem Hebelgriff neige ich 
die Rückenlehne ein wenig nach hinten. Was ist da der Unterschied zu 
einem Clubsessel? - Beate stellt das Radio an. Auch sie ist meinem Beispiel 
gefolgt und hat den Sessel fast zu einem „Liegestuhl” verwandelt. Behag- 
lich hingestreckt blinzelt sie zu mir herüber. Der Zorn scheint verraucht. Ihr 
Blick fällt auf die Instrumenten-Tastatur. Willst Du sie mir erklären? Aber 
bitte weniger drastisch als die „Beschleunigung“. Ich zähle die einzelnen 
Tasten und ihre Bedeutung auf: Scheibenwischer, und -wascher, Heizung, 
Standheizung, Belüftung, Parklicht etc., alles, was zu einem exklusiven Wagen: 
gehört. Prüfend gleitet ihre Hand über das gepolsterte Armaturenbrett und 
die zweifarbige Bespannung an Decke und Seitenwand. - Plötzlich schreckt 
Beate hoch, schaut nach hinten, dann zu mir: die rote Tasche, wir haben 
die rote Reisetasche vergessen. - Aber die ist doch im Kofferraum antworte 
ich. - Im Kofferraum? - Da sind doch die anderen Sachen - zwei große und 
ein kleiner Koffer, die Hutschachtel, Deine Aktentasche, der Beutel. - „Ja 
natürlich, die auch.” Mit einem Seufzer der Erleichterung sinkt Beate wieder 
in den Sessel zurück: Reisen im Auto ist schon schön, man muß nur den 


richtigen Wagen haben. 
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MEISTER IHRER KUNST 


Die Championate im Reiten und Fahren 1957. Von Franz Rudolf Bissinger 


Immer, wenn ein Jahr zu Ende geht, erwartet die große Turnierwelt mit gespanntem Interesse, wer 
Champion im Dressurreiten, in den Vielseitigkeitsprüfungen und im Spring- und Fahrsport wurde. 
Die Ermittlung dieser Besten erfolgt nach einem Punktsystem. Es kommt nicht nur auf die Zahl der 
Siege an, sondern auch auf die Wertung der Turniere und die Klassen, in denen sie errungen wurden. 


So fügte sich allmählich Punkt zu Punkt zur Meisterschaft in ritterlichem Kampf zum Ruhm des 
Reit- und Fahrsports und unserer Pferdezucht. Mit den Bildern stellen wir nun die Meister des 
Jahres 1957 vor - die Reiterinnen, Reiter und Fahrer, deren Weg zu ihrem großen Titel gewiß viel 
Arbeit und Schweiß gekostet hat, denen aber, neben allem Können, auch das Glück zur Seite stand. 


FRITZ THIEDEMANN, Elmshorn 


wiederholte in diesem Jahr sein Championat von 1951. Wenn 
beim CHIO in Genf, Ende November, nicht noch Erfolge hinzu- 
kommen, die zu erwarten sind, steht Thiedemann mit 823 Punk- 
ten an der Spitze unserer Springreiter. Sein bestes Pferd ist 
der holsteinische Wallach Meteor der Reit- und Fahrschule 
Elmshorn. Erfolgreichstes deutsches Springpferd in den Jahren 
1951, 1952, 1956 und 1957. Auf ihm wurde Thiedemann 
Olympiadritter in Helsinki 1952, erhielt er die goldene Medaille 
in der Mannschaftswertung des Großen Preises der Nationen 
in Stockholm 1956, wurde er Zweiter in der Weltmeisterschaft 
der Springreiter in Paris 1953, Springderbysieger 1951 in 
Hamburg, errang er den Siegerpreis in Rom 1953, gewann er 
den King Georges V. Cup in London, war er Sieger in der 
Champion Ship Trophy in New York, in den Team Stakes in 
Toronto 1954, im Großen Preis von Aachen 1955 und im Großen 
Preis der Bundesrepublik Deutschland in Dortmund. Alles 
in allem: Thiedemann gewann seit 1951 mit Meteor 117 Sprin- 
gen - eine Ausnahmeleistung, die aufs engste mit einem 
Klassepferd verbunden ist. 


Dieses Bild - Thiedemann auf dem Holsteiner Godewind im 
Barrierenspringen des diesjährigen CHIO in Aachen - zeigt 
eine meisterliche Leistung, wie sie - akrobatisch anmutend - 
selten ist. Godewind schnellt - mächtig abdrückend - über den 
letzten Sprung der hintereinander stehenden sechs Barrieren. 
Thiedemann wird hoch aus dem Sattel geworfen - stört aber 
nicht die Streckung des Pferdehalses - der Wallach kann die Hinterbeine stark anziehen - kommt 
glatt über die fünf Stangen und... Thiedemann gewinnt das Springen. Nicht aus all solchen und 
ähnlichen Situationen kam er glatt heraus. Nicht immer verliefen sie ohne Sturz. 

»Kleider machen Leute«, »Pferde machen Reiter«. Thiedemann und Meteor - Winkler und Halla - 
Raimondo d’Inzeo und Merano - Goyoaga und Fahnenkönig - sind klassische Beispiele dafür. 
Die »Ehe« zwischen Thiedemann und Meteor war von Anfang an keine harmonische, und noch jetzt 
nach sechseinhalb Jahren bestehen zwischen diesen beiden eigenwilligen Charakteren manche 
»Meinungsverschiedenheiten«. Aber Thiedemann ist dennoch immer der Sieger und Meister 
gewesen und wird es hoffentlich noch recht lange bleiben. 
Wir brauchen ihn noch, wenn er auch manchmal resigniert. 
Mit seinen Meisterehren sind oft recht merkwürdige, aber 
zeitgemäße Ansprüche verbunden. Nach Elmshorn kommen 
Tausende von Briefen: Anerkennungen, Dankesschreiben, Glück- 
wünsche; aber auch »Wünsche«, beinahe Forderungen. Man 
glaubt wohl, Thiedemann sei Millionär, so müsse er denn 
»helfen« und immer wieder helfen. Autogramme geben ist 
Erfüllung harmloser Bitten, aber Wünsche, wie z. B. Fotos in 
Lebensgröße zu schicken, kann selbst Thiedemann nicht erfüllen. 


LUDWIG KATHMANN, Holtrup 


ist in diesem Jahr, nach 1949, 1954 bis 1956, zum fünftenmal 
Champion der Fahrer. Diesmal mit 47 Siegen - 239 Punkten. 
Seine Gespanne, gleich ob Ein- oder Zweispänner, oder sein 
Viererzug mit den stationösen Oldenburgern - wie wir ihn auf 
dem Bilde sehen - erregten in ihrem Gefahrensein, Zusammen- 
passen und in ihrer Anspannung auf allen Turnierplätzen, auf 
denen sie erschienen, immer großen Beifall. So auch beim 
diesjährigen offiziellen internationalen Turnier in Aachen. 






Alle Vorzüge der Schuhe im italienischen Stil zeigt Ihnen das RHEINBERGER- 
Modell Esco: Außerst elegante und dennoch fußgerechte Form, groß- 
zügigen Verzicht auf alles, wos von der klaren Linie ablenken könnte. 
ESCO gibt es in schwarzem und auch in braunem Boxcalf. 
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Im Dressurreiten: 


ROSEMARIE SPRINGER, Hamburg 


Gattin des bekannten Hamburger Verlegers, 
eilte in diesem Jahr mit 24 Siegen - 348 
Punkten -, achtzehn Siege mehr als 1956, 
von Sieg zu Sieg. Diese beglückenden Erfolge 
krönte nun zum erstenmal der stolze Titel: 
»Champion der Dressurreiterinnen«. Ihr 
meisterliches Pferd, mit dem wir Frau Sprin- 
ger hier sehen, ist die Trakehner Stute 
THYRA, eine Tochter des Vollblüters Tre- 
bonius. Mit ihr gewann Frau Springer in 
diesem Jahr 19 Dressurprüfungen mittel- 
schwerer und schwerer Klasse, darunter die 
international herausragenden Konkurrenzen: 
den Prix St. Georges und den Grand Prix de 
Dressage in Berlin, Aachen und Rotterdam. 
Beim diesjährigen deutschen Dressurderby in 
Hamburg erwies sich Thyra unter Frau Rose- 
marie Springer als das bestgerittene der vier Pferde, die sich für das Finale durchgekämpft haben. 
Frau Springers bewunderungswürdige Reitkunst, verbunden mit Anmut und Eleganz, hat sie in den 
höchsten Rang internationaler Dressurreiterei erhoben, der wohl schon heute berechtigt, sie zur 
Wahl für die Teilnahme an der Olympischen Dressur 1960 in Rom besonders zu qualifizieren. 





WILLI SCHULTHEIS, Hamburg 


Für ihn bedeutet der neue Titel die Fortsetzung einer schon traditionellen 
Reihe: 1949 bis 1952 und 1954 bis 1956 war Schultheis schon Champion. 
In diesem Jahr, mit 30 Siegen - 452 Punkten - ist er nun zum achten Male, 
mit Ausnahme von 1953, in ununterbrochener Reihenfolge erfolgreichster 
Dressurreiter. Bei diesen meisterlichen Leistungen stehen seine vier Siege 
im Hamburger Dressurderby an hervorragender Stelle. 

Das Bild zeigt Schultheis auf dem achtjährigen Vollblüter Brillant im Besitz 
von Frau Helga Alsen - ein von Herrn Leisten in Charlottenhof gezogener 
Hengst von Organdy a. d. Bereitschaft. Brillant - 1952 Rennderbydritter - 
ist ein Dressurpferd höchster Qualität. Ein weiterer Dressurfortgang berech- 
tigt Brillant zu größten Hoffnungen für die Olympiadressur 1960 in Rom. 
Schultheis wollte oder sollte einst Jockei werden. Doch zog ihn ein gutes 
Geschick zu den Dressurpferden. 1936 begann seine Lehrzeit bei Otto Lörke. 
1940 kam er in den Schulstall der Heeres-Reit- und -Fahrschule Potsdam- 
Krampnitz unter Oberst Bürkner und Otto Lörke. Daran anschließend war 
er als Unteroffizier einer der achtzehn auserwählten Reiter der von Oberst 
Bürkner geschaffenen deutschen Dressurquadrille. Nach dem Kriege förderte 
ihn neun Jahre lang sein großer Meister Otto Lörke. 

Nun selbst vielfacher Meister, betreut Schultheis seit 1954 mit einem Lot 
edelster Pferde im Besitz von Herrn und Frau Alsen, Herrn Axel Springer 
und Fräulein Hannelore Weygand, den bedeutendsten deutschen Dressurstall 
Falkenstein in der großartigen Reitanlage in Hamburg-Blankenese. Dort werden die jungen Pferde 
dressurmäßig erzogen und die leistungsmäßig Hochstehenden für die kommenden Aufgaben vor- 
bereitet, die in wenigen Wochen an sie herantreten. Von dort aus begleitet Willi Schultheis 
Frau Springer, Fräulein Weygand und Reinhold Fritz auf dem Weg zu weiteren Erfolgen. 





Im Springen: 
RENATE FREITAG, Verden/Aller 


Heute erst 14jährig, steht sie in der Reihe 
unserer befähigten weiblichen Reiterjugend 
als großes Talent weit an der Spitze. 
Schon im vorigen Jahr war sie mit 14 Siegen 
Champion. Diesmal erhöhte sie ihre Erfolge 
auf 17 Siege - 274 Punkte - und ist 
damit wieder erfolgreichste Springreiterin. 


Erstaunlich und bewunderungswürdig sind 
ihre Leistungen gegen immer große Konkur- 
renz. Sie hat Mut, springt mit guten Hilfen 
und in gutem Stil temperamentvolle und 
nicht immer leicht zu reitende Pferde. Aber 
wird dieses junge Mädchen bei ihren fast 
pausenlosen Starts in den vielen Springen 
unter nervenaufreibenden schweren Anfor- 
derungen in der starlüsternen Zeit, der Tur- 
bulenz an Sensationen nicht frühzeitig ver- 
braucht und viel von ihrer Kindheit einbüßen?«a 
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PSYCHOTHERAPIE 


Ein bekannter Berliner Arzt erzählt... 


1) 
Ich werde nachts zu einem jungen Mädchen mit »Krämpfen« geholt. 
Bei meinem Erscheinen höre ich, daß diese Krämpfe ausgebrochen 
sind, weil der jungen Dame im Kino ihr Hut geklaut worden ist. 
Sie liegt auf einem Ruhebett in der Küche mit geschlossenen Augen 
in typischen hysterischen Zuckungen. Die Mutter umsorgt ängst- 
lich die »beklaute« Tochter und empfängt mich mit den Worten: 
»Herr Dokta, ick jlobe, se stirbt!« Neue heftig-schöne Zuckungen. 
Der Vater steht am Herd, beobachtet kritisch das Gebaren seines 
weiblichen Sprößlings und sagt: »Quatsch, det is allens Mache«, 
worauf ihn ein wütender Blick seiner besseren Ehehälfte trifft. 
Ich sage erst mal: »Nee, se sterbt nich!« Dann versuche ich, die 
junge Dame zum Bewußtsein zu bringen, indem ich ihr auf den 
Hals drücke, aber ohne Erfolg. Die Mutter sucht mir in die Arme 
zu fallen, indem sie jämmerlich ängstlich ruft: »Jotteken, erwürjen 
Sie man det arme Wurm nich!« Det arme Wurm zuckt. Um meinen 
Kassengutschein wegen des geklauten Hutes schneller zu verdienen 
und weil der Vater so vernünftig ist, überlege ich, ob man nicht 
etwa mit einer Überraschungstherapie weiterkommt. Ich bitte den 
Vater in das Wohnzimmer und frage ihn, ob er einverstanden sei, 
wenn ich seiner Tochter eine Maulschelle verabreiche oder eine 
Tasse Wasser ins Gesicht gieße, was er bejaht. »Nur«, fügte er 
hinzu, »Muttan müssen wir ins Zimmer bringen, sonst haut se 
Ihnen und mir eene ’runter, se verwöhnt mir den Jöre zu doll, det 
is die reene Affenliebe!« Ich entfernte die Mutter mit dem Hin- 
weis, daß meine Behandlung in ihrer Gegenwart nichts helfe, der 
s 
Tochter geschehe kein Unrecht, ihr Mann bleibe dabei. Mit tränen- 
dem Blick auf die noch nichts ahnende Tochter verläßt die Mutter 
den Schauplatz, und wir schreiten zur Tat. Ich kommandiere eins — 
zwei — drei —, die Backpfeife klatscht, der Vater gießt - mir den 
größten Teil ins Ärmelloch —, und der Erfolg ist erstaunlich! Die 
junge Dame fährt hoch, blickt mich gar nicht verwirrt, aber sehr 
böse an, streckt mir die Zunge ’raus, hopst vom Lager und eilt in 
die Arme ihrer jubelnden Mutter. Diese bedankt sich tausendmal, 
als ich die Wohnung verlasse, die Tochter reibt sich leicht, aber 
schon lächelnd die Backe, und der Vater sagt, als er mich ’runter- 1 | & Ei i AM 


bringt: »Danke, Herr Doktor, nu weeß ick Bescheid, schade, det ick | N > a aller ä au „m0oF 
det nich schon jelernt habe, als meine Olle noch jung war und latheus 


‚Krämpfe‘ hatte!« 
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TiTi- 


international fashion 





Ein neuer weltgültiger Vorschlag der 
WESAC: das farbbetonte, sportliche 
"button-down’-Hemd mit aufgeknöpften 
Kragenspitzen. TiTi-3 ist bewußt 
farbfreudig und wird mit passendem 
Batist-Einstecktuch geliefert. 

TiTi-3 wird das sportliche Hemd von 
morgen sein. TiTi-3 erscheint in 

15 Ländern gleichzeitig. 








Natürliche "Wasserspiele 


Als der Sonnenkönig Ludwig XIV. sein Versailles baute, mußte er 
das Wasser für die zahlreichen Springbrunnen und Wasserspiele 
von weither heranleiten. Das hat damals jene Millionen Gold- 
franken verschlungen, die man dem Herrscher und seinen Nach- 
folgern dann so böse angekreidet hat; obwohl diese daran mehr 
als unschuldig waren. 


Wem die Natur von sich aus kein Wasser schenkt, der sollte mit 
seiner Wünschelrute woanders suchen. 


Bad Neuenahr ist in dieser Beziehung reich gesegnet. Seine war- 
men, kohlensäurereichen, alkalisch-erdigen Thermalquellen, die 
hauptsächlich bei Zucker-, Gicht-, Gallen-, Leber-, Darm-, Nieren- 
und Blasenleiden Anwendung finden, haben es rasch zu einem der 
ersten Heilbäder Deutschlands gemacht. Ausgedehnte Park- und 
Promenadenanlagen, insbesondere der Kurpark mit den beiden 
bedeutendsten Quellen, dem Großen Sprudel und dem Willibrordus- 
Sprudel, und die Internationale Spielbank sind auch für Gesunde 
zu wirklichen Anziehungspunkten geworden. 


Wenn der große Sprudel fast beängstigend hoch in die Lüfte steigt 
und Myriaden von Wasserkristallen in der Sonne flimmern, dann 
steht auch der abgebrühte Gegenwartsmensch vor soviel ursprüng- 
licher Naturkraft und kommt sich recht klein und unbedeutend 
vor gegenüber diesem natürlichen Wasserspiel. 


Die Badestadt an der Ahr ist längst nicht nur zu einem Aufenthalt 
geworden, in dem man sich erholen kann. Sie wurde auch, nicht 
zuletzt dank der Nähe der vorläufigen Bundeshauptstadt Bonn, 
zu einem Mittelpunkt gesellschaftlichen Lebens. Die Kongresse 
und Tagungen folgen in ihren Mauern dicht aufeinander. Auf den 
Tontaubenschießständen des Internationalen Jagd- und Sport- 
schießklubs trifft sich — wie im letzten Jahr zum «Coup des 
nations« — die Elite der Tontaubenschützen aus aller Welt. Tennis- 
turniere, darunter alljährlich die Senioren-Meisterschaft, vereini- 


gen die Spitzenklasse auf den ge- 
pflegten Plätzen im Lenne-Park. 
Abends aber zieht die rollende Kugel 
in der Internationalen Spielbank Bad 
Neuenahr, der ersten Spielbank, die 
nach dem Kriege ihre Pforten öffnete, 
der größten außerdem, an den Be- 
sucherzahlen gemessen, die Kreise 
in ihren Bann, die das Glück heraus- 
fordern, ihm aber dabei ins Auge 
sehen wollen. 

Alljährlich wird die westdeutsche 
Ballsaison im Bad Neuenahrer Kur- 
haus mit dem Bundespresseball er- 
öffnet, dessen festlicher Glanz nicht 
nur von der exklusiven Besucher- 
schar, sondern auch durch die jedes- 
malige Anwesenheit des Herrn Bun- 
despräsidenten, zahlreicher Minister 
und hoher Persönlichkeiten aus Poli- 
tik und Wirtschaft seine weitreichen- 
den Strahlen erhält. 

So hat — alles in allem — die Natur 
an der Ahr, dicht vor deren schäu- 
mendem Einströmen in den Rhein, 
ein paradiesisch schönes Stück Erde 
in die Landschaft gezaubert, das sich 
um die natürlichen Wasserspiele von 
Bad Neuenahr elegant gruppiert mit 
jener nonchalanten, Selbstverständ- 
lichkeit, die diesem gesegneten Bade- 
ort seine besonderen Reize schenkt. 

A.v.G. 


ANEKDOTEN 


JEDEN SONNTAG EIN HUHN 


Wir leben in einer unsteten Zeit, die 
uns in banger Sorge um das Morgen 
sein läßt. Der Kampf um die Erhal- 
tung des Friedens ist wichtiger denn 
je. Seit je und eh hat es Fürsten 
gegeben, die gleichfalls um die Er- 
haltung des Friedens besorgt waren; 
zu ihnen gehörte Heinrich IV., wel- 
cher 1589 den französischen Thron 
bestieg. Er sah seine vornehmste 
Aufgabe in dem Bemühen, alle Men- 
schen in seinen Provinzen zu ver- 
söhnen. Sein Ausruf: »Ich bin als 
König euer Hirte und werde niemals 
dulden, daß meine Lämmer ihr Blut 
im Bruderstreit vergießen. Auch soll 
am Sonntag jeder Bauer sein Huhn 
im Topf haben«, ist historisch be- 
wiesen. Jeden Sonntag ein Huhn im 
Topf, das ergibt im Jahre 52 Hüh- 
ner. Soviel Hühner konnte sich aber 
ein Bauer in damaliger Zeit kaum 
halten, auch bestand die Gefahr, daß 
es nach dem 52. Huhn mit dem 
Eierlegen vorbei sein könnte. 

Ein Bauer aus der Normandie 
wollte dies dem König klarmachen. 
Er versteckte sich im Park des 
Schlosses und wartete auf den König. 
Als der König kam, fragte er ihn, 
ob er ihm eine Audienz gewähren 
wolle. Der König sagte zu, der 
Bauer legte los. Er erklärte dem 
König, daß es unmöglich sei, 52 Hüh- 
ner im Jahr für den Kochtopf zu 
beschaffen. Eine einzige Kuh im Stall, 
meinte der Bauer, sei nötiger als all 
die Hühner, denn die Milch, welche 
sie spende, sei für das Leben drin- 
Fortsetzung auf Seite 11 


Eleganter Kamelhaar Raglan 


in schneidermäßiger Verarbeitung 


ERES-Modell „NAPOLI” 


Weitere ERES-Modelle werden Ihnen 


in guten Fachgeschäften gern vorgelegt. 


Nachweis durch: ERES KG., Abteilung 195 


Hamburg 1, Mönckebergstr. 10 
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Remington-rasiert 
ein glatter Erfolg! 


Deshalb ist der Remington de Luxe 
Super 60 bei Millionen Männern so 
beliebt: er rasiert hautsympathisch, 
schnell und so gründlich, daß die Rasur 

den ganzen Tag über anhält, 


MHemington 
deluxe 
Super 00 


Rasur ohne Gleitrollen: 

Barthaare wachsen in winzigen Ver- 
tiefungen der Haut. Sehr viele Rasier- 
apparate streifen darüber hinweg 
und lassen den Haarschaft dicht über 
der Wurzel ungeschoren. 





















Rasur mit Gleitrollen: 

Die Gleitrollen drücken die Haut leicht 
herunter und stellen jedes Barthaar 
senkrecht auf. So wird der Bart haar- 
scharf über der Wurzel abrasiert. 


Anspruchsvolle Männer sehen auf Qua- 
lität; sie wählen den de Luxe Super 60. 
Die große, leicht gewölbte Rasierfläche 
des Super 60 folgt genau der Kontur 
des Gesichtes. Seine diamantgeschlif- 
fenen Schneiden leisten 16 Millionen 
Schneidvorgänge in 1 Minute. Der 
starke, geräuscharme Allstrommotor 
kann auf jede gebräuchliche Strom- 
spannung eingestellt werden, 
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Gebrauchte 
Elektro-Rasierer, 
gleich welchen Fabrikates, 
werden bis zu DM 22.50 in 

Zahlung genommen. 


Nichts geht über eine Memingeefasur, 


Schnappschüsse vom 


Gloria-Ball in München 





Marianne Holt, die Gloria-Chefin Ilse 
Kubaschewski und Louis Trenker 





Ki, = 


EZ 20 


Margit Saad mit ihrem Gatten, dem 
französischen Bühnenbildner Jean-Pierre 
Ponelle 

Unten: Ufa-Chef Arno Hauke und die 
etwas skeptisch lächelnde Winnie Markus 


Fotos: Gerd E. Scholz 





gend notwendig. Der König war 
etwas verlegen, mußte aber lachen 
und fragte den Bauer, ob er eine 
Kuh habe. Der Bauer sagte, daß 
sein letztes Huhn auf Wunsch des 
Königs am letzten Sonntag im Koch- 
topf gelandet sei. Er könne ohne 
Huhn und Eier auskommen, aber 
die Milch möchte er nicht missen, 
denn ohne sie sei es um die Gesund- 
heit des Volkes schlecht bestellt. Der 
König dankte für den guten Rat und 
schenkte dem Bauer eine zweite Kuh. 
Seine Devise lautete seitdem: »Ich 
wünsche, daß jeder Bauer mindestens 
zwei Kühe im Stall oder auf der 
Weide hat, damit die Gesundheit des 
Volkes erhalten und gefördert wird.« 


LIESELOTTE VON DER PFALZ 


Lieselotte lebte von 1652 bis 1722 
und wurde nach Frankreich verhei- 
ratet. Sie konnte das Heimweh nie 
überwinden; die deutsche, ins- 
besondere aber die Pfälzer Haus- 
mannskost hatte es ihr angetan. Über 
Kaffee, Tee und Kakao, jene Ge- 
tränke, die sie am französischen 
Hof kennenlernte, hatte sie ihre 
eigene Ansicht und brachte diese in 
historisch gewordenen Briefen, welche 
auch heute noch viel zitiert werden, 
zum Ausdruck. In einem dieser 
Briefe heißt es: »Wer sein Glück 
nicht in sich selber finden kann, 
wird es unnötigerweise woanders 
suchen.« An anderer Stelle heißt es: 
»Guter brauner Kohl, Schinken und 
Knackwürste und ein guter Kraut- 
salat mit Speck, das sind Sachen, 
die ich für mein Leben gern esse.« 
Welchen Erfolg man mit gutem 
Essen und Trinken haben kann, zei- 
gen viele große Ereignisse, wie der 
Wiener Kongreß. Auf dem Turi- 
ner Bankett, welches am 25. Ok- 
tober des Jahres 1887 abgehalten 
wurde, hatte  Ministerpräsident 
Crispi einen doppelten Erfolg. Ein- 
mal war es eine glänzend gehaltene 
politische Rede, dann aber das kuli- 
narisch Gebotene. Die Gegner des 
Ministerpräsidenten schrieben seiner- 
zeit: »Crispis beste Argumente 
waren: 700 Wachteln, 120 Fasanen, 
40 kg Trüffeln, 120 kg Rheinlachs, 
50 Hasen, 80 Poularden und so wei- 
ter. Hierzu wurden getrunken: 200 
Flaschen Champagner und zirka 400 


Flaschen besten alten Weines, zum . 


Teil aus dem Jahre 1842.« Den 
Teilnehmern und der Nachwelt mag 
wohl ein Teil der Rede erhalten ge- 
blieben sein. Das Festbankett lebt 
aber heute noch fort und wird als 
Beispiel kulinarischer Darbietungen 
betrachtet. 

Bei der Trauerfeier für Ludwig II. 
von Bayern wurde am 21. Juni 1886 
den Trauergästen folgendes Mahl 
serviert: Ochsenschweifsuppe, Kö- 
nigsforellen ä la Richelieu, Hühner- 
brüstchen in Mayonnaise mit Trüf- 
fel, Königssorbet, Rehbraten, Spar- 
gel, gebackener Igel und Gefrorenes 
aus dem Ofen. Der beste Trost ist 
eine gute Mahlzeit, sagte seinerzeit 
der Leibkoch des Königs und weinte. 











MÄNNER 
EREmDENIPITRALON 





PITRALON ist für Männer geschaffen, die sich auf 
männliche Art pflegen. Solche Männer schätzen 
PITRALON über alles, verlangen PITRALON 
immer wieder, weil es so erfrischt und die Haut 
glatt und geschmeidig macht. 

PITRALON ist kein parfümiertes Gesichtswasser — 
das spüren Sie sofort — sondern herzhaft in der Wir- 
kung und von herbem, typisch männlichem Geruch. 


Nehmen Sie es täglich zur Rasur! 


Elektro-Rasierer! 


PITRALON auch vor dem Rasieren verwenden. 
PITRALON steift den Bart und entfettet die Haut. 
So rasieren Sie sich gründlicher und schneller! 


.o oe 1 [1 1 100. 
.o re ee. ® 


ab DM 1,70 
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Obwohl Belgien eines der 
großen Länder für Stoffe ist, 
mit den beiden Städten Gent, 
das belgische Manchester ge- 
nannt, und Verviers, nahe der 
deutschen Grenze, war die bel- 
gische Herrenmode vor dem 
Kriege unbedeutend. Erst seit 
Ende des Krieges haben sich 
einige belgische Fabrikanten 
damit befaßt, selber Herren- 
mode zu schaffen. Dazu ge- 
hören die Union des Drapiers, 
die Belgian Tailoring Co, die 
Firma Destwoper’s, das Haus 
Serverin. Als Spitzenklasse 
und eines der besten Häuser 
Europas hat Destwoper’s einen 
geradezu drastisch klassischen 
Stil bewahrt. Seine Preise 
sind sehr hoch, die Qualität 
ist allerdings noch höher. 
Destwoper’s exportiert nur 
kleine Serien von handgenäh- 
ten Röcken, Hosen und Män- 
teln ins europäische Ausland. 
Er weigert sich, große Serien- 
waren zu liefern, und hält so 
die Qualität aufrecht. 

Die belgische Herrenmode ist 


in den letzten Jahren dem 
klassischen Stil treu geblie- 


BELGIENS 








AERER 


Oben: 

Blazer in verschiedenen 
Clubstreifen mit Gold- 
knöpfen. Aufgesetzte Ta- 
schen und fallende Re- 
vers. Dazu Flanellhose 


Rechts: 

Einreihiger Sportsakko 
mit dunkelbraunem Ka- 
ro-Muster. Dazu dunkel- 
braunes Flanellbeinkleid 


Links: 

Weiße Smokingjacke mit 
Schalkragen und auf 
einen Knopf schließend. 
Dazu tiefausgeschnittene 
schwarze Atlasweste und 
schwarze Hose mit Galon 


Fotos: Createc, Brüssel 


ben. Der Geschäftsmann und 
der Industrielle tragen hier 
fast als Nurform den dunklen 
Anzug mit heller Krawatte, 
aber die Sportkleidung gewinnt 
unter den jungen Männern 
immer mehr Anhänger. Viel- 
leicht einer der ersten Her- 
renschneider des Kontinents 
ist Rose und Van Geluwe in 
der Rue Royale 58, das ein- 
zige Geschäftshaus um den 
königlichen Park, um den nur 
Ministerien, das Parlament, 
Gesandtschaften, Banken und 
der Königspalast liegen. Hier 
zieht sich Belgiens Aristokra- 
tie, Industrie und Diplomatie 
an. Herr Van Geluwe, der 
eine der schönsten Gemälde- 
sammlungen Belgiens besitzt, 
ist selbst ein großer Künstler. 
Belgien besitzt eine hervor- 
ragende Luxuskrawatten-Fa- 
brik, »Il Domo« genannt und 
von Herrn Suhoi geleitet. 
Seine Krawatten werden vom 
Herzog von Edinburgh und 
vom Prinzen der Nieder- 
lande getragen, die ihm 
persönliche Dankschreiben 
dafür übermittelt haben. 


ENMODE 








Danke oder Donkey? 
Australische Impressionen deutscher Jockeis 


Auf Einladung des Australischen Jockey Clubs weilten Deutsch- 
lands siebenfacher Championjockei Hein Bollow und der Exil- 
Ungar Peter Alafi in Australien, um an einem Welttreffen der 
besten Rennreiter teilzunehmen. Aus Europa reisten noch Orsini- 
Reiter Lester Piggott (England), Maxime Garcia (Frankreich), 
L. Milani (Italien), zu denen sich noch Charlie Bahrends (Süd- 
afrika) und Pandit Kandhi (Indien) gesellten. Arthur Breasley und 
Raphael Johnstone zählen nicht, denn sie sind jetzt in England 
bzw. Frankreich zu Hause und weilten nur auf »Heimaturlaub«. 
Hein Bollow und Peter Alafi konnten zwar keinen Erfolg im 
Sattel buchen. Der tüchtige Hein kam auf einen dritten, einen 
achten und einen elften Platz, Peter Alafi belegte Platz zehn, zwei 
und sieben. Schon vorher sagte der deutsche Championjockei: »Ich 
werde mal zu den Känguruhs fliegen und mir einmal ansehen, wie 
dort geritten wird. Vielleicht kann man noch etwas lernen!« 

Und gleich hier wäre eine nette Story am Rande zu erzählen: 
Peter Alafi ritt das Pferd Prince Abbott in der Arbeit. Peter 
schnallte - wie er es gewohnt ist - seine Bügel ganz kurz. Da gab 
es auch schon Proteste des Besitzers und seiner Frau, die Angst 
hatten, daß er die Balance verlieren würde. Peter wollte nicht. Da 
sagte die energische und aufgeregte Besitzerin: »Die Bügel müssen 
einige Löcher herunter, sonst kannst du dir das Rennen von der 
Tribüne aus ansehen!« Peter versuchte seinen Kopf durchzusetzen. 
Schließlich gab er nach und sagte in seinem gebrochenen Deutsch 
zur Dolmetscherin Inge Brabender: »Bittascheen Inga, sagen Sie 
Besitzersfrau, ich immer so reite, kann nicht anders, ich so gelernt, 
ich viele Rennen gewonnen mit kurze Biegel!« 


Australien vom Turf fasziniert 


Was den Rennsport anbetrifft, so sagen sich auf dem fünften 
Kontinent keineswegs Känguruhs und Koalabären gute Nacht. 
50 000 Besucher wurden jeweils auf den Rennbahnen in Melbourne, 
Sydney und Brisbane gezählt. Das sind keine Rekordzahlen, die 
etwa bei 100 000 liegen. Aber — wer bei 40 Grad Hitze zur Renn- 
bahn pilgert, muß schon ein großer Anhänger des Sports sein. 
Als mehr oder weniger sachverständiger Rennbahnbesucher ver- 
sucht man natürlich, seiner Meinung mit einer handfesten Wette 
Ausdruck zu geben. Umsätze auf den Rennbahnen von 31/s Mil- 
lionen DM - 20 Millionen DM wöchentlich - sind keine Seltenheit. 
Alles ist auf das modernste eingerichtet: Elektrischer Toto, an dem 
man schon vorher ablesen kann, welche Quote man im Gewinn- 
falle einstreichen kann. Jedes Rennen wird von sechs Kamera- 
türmen gefilmt, bei Schönwetter werden sogar Farbfilme gedreht. 
Im Hochsommer disqualifizierte man einen Trainer lebenslänglich, 
weil sein Pferd typische Anzeichen von Doping zeigte. Erst auf 
seinen energischen Protest hin wurde er begnadigt, weil sich her- 
ausstellte, daß das gute Tier versehentlich in Nachbars Garten 
Petersilie gefressen hatte, die mit einem Pflanzenschutzmittel 
bespritzt worden war. Ganz Australien lachte herzhaft über die 
tückische Petersilie und gab dem Trainer natürlich Generalpardon. 


Alte Freundschaften 


Jim Munro nahm von Hein Bollow einen persönlichen Brief von 
Gestüt Astas Trainer Hans Blume in Empfang. Obwohl 27 Jahre 
zwischen seiner Tätigkeit beim Gestüt Schlenderhan liegen, sprach 
er noch leidlich deutsch und sagte zu Hein Bollow: »Hans und ich 
waren gute Freunde, es war eine schöne Zeit in Berlin damals!« 
Beinahe wäre der Australienbesuch aber mit einem großen Miß- 
klang beendet worden. Hein Bollow ritt in der Morgenarbeit ein 
recht gutes Pferd und berichtete darüber der Dolmetscherin. Zum 
Schluß sagte er sinngemäß: »Ich danke!« Sofort fuhr der Besitzer 
wie eine Furie auf ihn zu und bedrohte ihn. Erst die Dolmetscherin 
konnte den Irrtum richtigstellen, denn der Besitzer hatte »donkey« 
verstanden. »Esel« scheint demzufolge auch in Australien nicht 
zu den schmeichelhaften Attributen für ein Rennpferd zu gehören. 
Ph. Alles 








Wann immer Sie aufstehen: 





die erste Freude am Morgen: 
die Rasur mit 


Aleouson Dovendel 


Die Schaumkraft dieser IRRE. Giäine 
erleichtert die Rasur bedeutend. 
Der Schnitt wird glatter, 

die Haut weniger strapaziert, 
die Klinge bleibt länger scharf, 
die Rasur geht schneller und 
Sie sind vergnügter. 


Dazu die köstliche Frische des 

Postkutschen-Lavendels - 

ein Duft, der auf dezente Weise 
Ihren guten Geschmack verrät. 


Nach der Rasur wird die Haut 
wohltuend belebt und gestärkt 
durch das antiseptische 


Alouson Lavendel 
RASIERWASSER 


mit dem biologischen, 
fettausgleichenden Hautnährstoff 





„Phosphest”. 
Adstringierend | 2 
Keimlötend = 
nach der ‚Notre 
gläner die Haut Mil der Posikutsche 
strafft den Bart 
vor der Elektroroı = 
DM 2,25 
DM 3,75 


MOUSON-Erzeugnisse sind auch in Österreich, der Schweiz, den Beneluxstaaten, 
Skandinavien und in etwa 60 anderen Ländern der Welt in Originalqualität zu haben. 







„Das habe ich gerne: 
Als Graf zum 
Maskenball und mit der 
Zimmermiete zwei 
Monate im Rückstand!“ 





...so klar und rein wie im Konzertsaal! 


Die Hi-Fi-Geräte MIRAPHON 11 und MIRACORDS der 


»Goldenen Serie« 
„Bitte weiter 
bereiten Ihnen mit ihrer wunderbaren Klangwiedergabe ein von | zur Mitte 
Zeit und Raum unabhängiges Konzerterleben. Sie schaffen die durchtreten, meine 


& se z Herrschaften, 
Atmosphäre kultivierten Lebensstils. | ‘der Zug fähet 
Mit Bedacht gewählte, wertvolle Schallplatten sollten Sie einem | gleich ab!” 


mit Bedacht gewählten, hochwertigen Hi-Fi-Laufwerk zur Ton- | 
abnahme anvertrauen. 

Informieren Sie sich über »Die Goldene Serie« beim Fachhändler 

oder direkt bei unserem Werk durch Anforderung des Gratis- 
Sonderprospektes »Die Goldene Serie«. 





SHOVV» 


Das neue Phono-ABC, 5. Auflage, 
64 Seiten, die Informationsquelle für Phono- und Schallplatten- 
freunde, erhalten Sie gegen Einsendung von 40 Pf (Schutz- 
gebühr) von unserem Werk in Kiel. 


CHRIS- 


„Vorsicht — 
Kiel, Westring, Abt. VI we eine Biene!“ 













„Ich wollte erst gar 
nicht als Eva 
gehen... 

die Apfel sind 
augenblicklich so 
teuer!” 


IN DER TIEFE JAHRHUNDERTALTER 
KELLERGEWOLBE 


ist, in jahrelanger Lagerzeit, als edelstes 
Erzeugnis eines traditionsreichen, großen 
rheinischen Sekthauses eine Spitzenmarke 
herangereift, die die Eigenschaften einer 


Sektmarke der größten Klasse 
besitzt: auffallend schönes Bukett, zartes, 


lebendiges Perlenspiel (Mousseux), beson- 
dere Flüchtigkeit. 


Diese Marke des Hauses KUPFERBERG 
trägt -ein Kennzeichen ihrer Vornehmheit - 
den Namen: 


RUPFERBERG 


»FÜRSTv BISMARCK« 


CHR:ADT-KUPFERBERG&CO 


ie ei SEKTKELLEREIGEGRUNDET ı850 : MAINZ AM RHEIN 
„Würden Sie einen 


kleinen Galopp 
mit mir tanzen?“ 





in führenden 
Photo: Relang 


Zu festlichen Stunden 
festlich gekleidet in 


für Frühjahr und Sommer finden Sie 


Jobis 


und Mantel-Modelle der 
Fachgeschäften, sonst fragen Sie JOBIS 27, Bielefeld. 


Die neuen Kostüm- 









are Zertscdhrt 


CHEFREDAKTEUR: F.W. KOEBNER 


a 


a 


De 


Das Faschingsgespenst 


Foto: dpa 





anz Spanien hielt den Atem an, als die Nachricht durch 

die Presse ging, daß Don Juan Carlos, der künftige spa- 

nische König, in Lausanne an der Seite einer venezola- 
nischen Studentin Berge von Sahne-Baisers gegessen habe. 
Juan Carlos war unter dem Vorwand in die Schweiz gereist, 
seine Großmutter, die Königin Vietoria-Eugenie, in ihrem 
Schweizer Exil zu besuchen. In Lausanne aber wartete Cristina. 
Man sah die beiden täglich zusammen in einem der Tee-Salons, 
in denen sich die Studenten nach ihren Vorlesungen zu treffen 
pflegen. Man sah, wie sie sich zärtlich zulächelten, wie seine 
Hand auf der ihren lag. Man sah sie zusammen segeln, man 
hörte, wie sie ihn »Juanito« nannte. Die Spanier hatten schlaf- 
lose Nächte, zumindest die Anhänger der Monarchie, denn wenn 
Don Juan Carlos sich in ein bürgerliches Mädchen verlieben 
würde, um sie womöglich sogar zu heiraten, wäre das der end- 


gültige Schlußstrich unter den Traum von der Monarchie. 


Seit 1948 erkennt das von Franco proklamierte Nachfolgerecht 
die Monarchie als die Regierungsform an, die für Spanien un- 
erläßlich ist. Es handelt sich nur noch darum, den Tag fest- 
zulegen, an dem der Caudillo dem König den Platz freigibt. 
Es sieht so aus, als wolle Franco von dem Thronanwärter Don 
Juan den Verzicht auf den Thron zugunsten seines Sohnes Juan 
Carlos erlangen; jedenfalls hat er darauf gedrungen, daß der 
junge Prinz in Spanien studiere und daß er innerhalb von 
sieben Jahren das Metier eines Königs erlerne. Nun schauen 
alle europäischen Prinzessinnen, alle amerikanischen Millionen- 
ürbinnen träumend auf die Photographie von Juan Carlos, 
wann immer sie in der Zeitung erscheint. Er gilt als die beste, 
die schönste Partie der Welt. Kein Wunder also, daß die spani- 
schen Monarchisten eifersüchtig auf alle Frauen sind, die ihrem 
Prinzen begegnen. Spanien erkennt die morganatische Ehe 
nicht an. Ein Schritt, wie ihn seinerzeit der Herzog von Wind- 
sor unternahm, würde daher Juan Carlos ein für allemal vom 
Thron entfernen und die Wiederherstellung der spanischen 
Monarchie in definitivem Sinne kompromittieren. 

Daher die Aufregung um die Studentin aus Venezuela. Die 
Millionen, die Cristinas Vater, ein großer Financier aus 


Caracas, besitzt, würden nicht genügen, um die Studentin zur 


DON JUAN 


Ein begehrter Junggeselle 


Königin von Spanien zu machen. Glücklicherweise war Cristina 
vernünftiger, als man ihren zwanzig Jahren zugetraut hätte. 
Sie brach die Verbindung zu Juan Carlos kurzerhand ab und 
beruhigte die spanischen Gemüter, indem sie ihre Verlobung 
mit einem georgischen Fürsten bekanntgab. Das war also noch 
mal gut gegangen, aber der Himmel mag wissen, was die Zu- 
kunft bringt. Juan Carlos ist zu schön, um nicht zu verführen 
oder — verführt zu werden. Liebesheiraten, Verzichterklärungen 
auf Thron und Krone sind nichts Außergewöhnliches mehr, und 
selbst in der eigenen Familie von Juan Carlos hat es derartige 
Fälle schon gegeben. Was tut man also? Man versucht, dem 
Schicksal in die Speichen zu fallen, indem man eventuelle Inter- 
essentinnen durch den Hinweis auf Distanz hält, daß der Prinz 
zum Heiraten noch viel zu jung sei, im geheimen jedoch die 
Liste der in Betracht kommenden Damen einer genauen Prüfung 
unterzieht. Fatalerweise hat der Prinz erklärt: »Die Frau, die 
ich einmal heiraten werde, wird die Frau sein, die ich liebe!« 
Da er auf der Königsfahrt der »Agamemnon« der siebzehn- 
jährigen Prinzessin Maria-Gabriella von Savoyen, der jüngsten 
Tochter des Ex-Königs Umberto von Italien, eine sehr herzliche 
Sympathie entgegenzubringen schien und er auf der Hochzeit 
der Prinzessin Helene von Frankreich deren Schwester Isabella 
wiedertraf und mit ihr heiter und beschwingt gemeinsame Kind- 
heitserinnerungen austauschte, glaubt man in Spanien zu ge- 
wissen Hoffnungen berechtigt zu sein, denn die Italienerin wie 


die Französin sind für eine spanische Königin prädestiniert. 
* 


»Wenn er doch nur nicht so schön wäre!« seufzen die Spanier, 
»dann wäre die Gefahr weniger groß.« Aber man muß zugeben, 
er sieht wirklich ungewöhnlich gut aus: groß, blond, schlank, 
blaue Augen. Er spielt die Gitarre so gut wie er mehrere 
europäische Sprachen spricht. Er reitet so schneidig wie er Auto 
fährt. Aber nicht nur das. Don Juan Carlos hat die intensive 
Erziehung, die man ihm angedeihen ließ, gut genutzt und sich 
besonders in Geschichte zu einem Phänomen entwickelt. Als ihm 
der Caudillo zu seinen ungewöhnlichen Erfolgen in der Schule 
gratulierte, erwiderte er kurz: »Das ist völlig normal. Ich bin 
der Infant von Spanien!« Zu allem übrigen, was ihn auszeich- 


net, kommt also auch noch dies: er ist so stolz wie ein Spanier. 








Der Infant von Spanien als 
Schüler der Militärakademie 


Links: Er ist zwanzig Jahre alt, 
sieht sehr gut aus und gilt als 
der Anwärter auf den spanischen 
Königsthron 


Unten: Don Juan Carlos 
mit seiner Schwester Maria del 
Pilar von Spanien. Prinzessin 
Maria hat vor kurzem einen ju- 
goslawischen Prinzen geheiratet 

Fotos: Keystone 
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Auf amerikanischen Rummelplätzen sieht man häufig Damen und Herren im eleganten 
Abenddreß, die sich dort zu einer Party treffen oder einen gelungenen Nachmittag auf 
amüsante Weise verlängern. Das findet man sonst in keinem Vergnügungspark der Welt. 


UÜb' Aug’ und Hand fürs Vaterland! Aber Mady kann das Schießen nicht hören. 


Mady 


auf dem 
Rummel- 


platz 


Scavullo 





Eine Frau fällt vom Himmel 


»Odette ist zum Fallschirmspringen geboren«, 



















sagt Madame Rousseaus Gatte, ihr einstiger 
Lehrer in der Kunst des Fallschirmspringens. 
Schon in jungen Jahren fühlte sich die be- 
scheidene Französin, die nicht gern viel Auf- 
hebens von ihren ungewöhnlichen Leistungen 
macht, zu diesem Sport hingerissen, der großes 
Geschick und eisenharte Nerven erfordert. Als 
Neunjährige sprang sie mit geöffnetem Regen- 
schirm aus dem zweiten Stockwerk ihres Eltern- 
hauses. Odette mußte damals 4 Monate das 
Bett hüten — beide Beine und mehrere Rippen 


waren gebrochen, aber keineswegs ihr Mut. 


Links: Vor dem Start. 


Glücklich gelandet ...! 


Links: Zwischen Himmel und Erde. 


Fotos: Hans |. Witkowski 
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Finanz und Industrie ın 


DÜSSELDORF 


Bei der Einweihung der neuen Düsseldorfer Börse, die 
kürzlich stattgefunden hat, sah man unter den Gästen 
neben Vertretern der Regierung und der Stadt die Spitzen 
von Industrie und Finanz sowie Vertreter des Diploma- 
tischen Corps. Der Bundesminister des Innern, Dr. Ger- 
hard Schröder, hielt die Weiherede. Der leitende Baurat 
Piepenburg überreichte freundlichst den Hausherren, 
Kurt Forberg, Präsident der Rheinisch-Westfälischen 
Börse, und Dr. Schneider, Präsident der Industrie- 


und Handelskammer, die Schlüssel des neuen Hauses. 








Mitte: Konsul Ernst Hesse i. Fa. Schminke & Co., 
Düsseldorf, Georg Baron v. Ullmann, Bankhaus 
S. Oppenheim jr. & Co., Köln 


Links: L. J. Baron Schimmelpennick van der Oije, 
Mitglied des Vorstandes der Vereeniging voor den 
Effecthandel, Amsterdam, Fritz Andre, Dresdner 
Bank AG, Düsseldorf, und J. Hussard, Agence 
Economique et Financiere, Zürich 


Links: Kurt Forberg, Präsident der Rheinisch-West- 
fälischen Börse, Dr. h.c. Karl Bernard, Präsident 
des Zentralbankrates Deutsche Bundesbank in Frank- 
furt a. M., Fritz Berg, Bundesverband der Deutschen 
Industrie e. V., Köln 


Rechts: Dr. Georg Opitz, Industrieller aus Süsel bei 
Neustadt/Holstein, und Arthur Haalcke, Direktor 
der Commerz- und Disconto-Bank AG, Hamburg 


Mitte: Dr. Gerhard Schröder, Bundesminister des 
Innern, Bonn, und Dr. Ernst Schneider, Präsident 
der Industrie- und Handelskammer zu Düsseldorf, 
Kohlensäure-Industrie AG 


Mitte rechts: Dr. Wilhelm Borner, Präsident der 
Berliner Industrie- und Handelskammer, und C.M. 
G. Richard G. A. Meade, Generalkonsul von Groß- 
britannien in Düsseldorf 


Rechts: Prof. Godber Nissen, Architekt aus Ham- 
burg, und Baurat Karl Piepenburg, der die Leitung 
des Baues der neuen Düsseldorfer Börse hatte 

Fotos: Hans J. Witkowski 









in dem Film „Der Prinz und die Tänzerin” 





Zwischen anstrengenden Aufnahmen eine kurze Filmpause 


In diesem Film, der nach dem Bühnenstück »Der schlafende 
Prinz« von Terence Rattigan gedreht wurde, zeigt die ame- 
rikanische Sexbombe, welch ungewöhnliche schauspielerische 
Ausdrucksmöglichkeiten sie besitzt. Sie persifliert sich selbst 
und findet dabei in Sir Laurence Olivier in einer geradezu 
aufopferungswürdigen Rolle einen hervorragenden Partner. 
Eine reizende Episode zwischen einem Prinzen aus einem 
Duodez-Land und einer Tänzerin um die Jahrhundertwende. 


Der Prinz (Sir Laurence Olivier) und die Tänzerin (Marilyn 


Monroe) 
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Das erste Automobil der Welt, der » Benz- 
Wagen« — Baujahr 1885. 


Der erste »Mercedes-Wagen« aus dem 
Jahre 1901. Mit diesem Typ begann der 


Siegeslauf von Mercedes. 


[) 
on). 


»Mercedes-Benz-Roadster 300 SL« mit 
Benzineinspritzung — Baujahr 1957, der 


neueste Typ. 





LIEBESBRIEF AUF DER SPEISEKARTE 


Italien fahren. Ich kramte in verstaub- 

ten Ecken, holte alte Prospekte, Land- 
karten, Fotos und Wörterbücher hervor. 
Erinnerungen stiegen auf an das klare 
Wasser, das ich oben auf dem Gotthard 
getrunken, an lieblichen Blütenschnee bei 
Como, an das Wunder des Mailänder 
Doms, an die Lust des Lido in Venedig 
und an eine kleine Weinstube in Florenz. 
Ja, daher stammt diese verblichene Karte 
mit der Speisenfolge, die wir genießerisch 
durchgekostet hatten: zwei pikante Vor- 
speisen, Stoccafisso (auf deutsch Stock- 
fisch), Bistecca alla Fiorentina (Floren- 
tiner Beefsteak), nach Knoblauch und Öl 
duftende weiße Bohnen, Fagioli genannt, 
Arista, das ist Schweinsrücken, am Spieß 
gebraten, süßes Früchtebrot mit Mandeln 
und Nüssen, Rosinen, Zitronat und Ho- 
nig, dazu einen roten, herben Rufinawein 
— wir waren gesprächig und voll Übermut. 
Auf der Rückseite des Menüs befindet 
sich der Schatz, den ich hier ausbreiten 
will: 
Eine Handvoll ungelenker Bleistiftstriche, 


T: diesem Jahr wollen wir wieder nach 


wie sie Schulbuben an die Häuserwände ' 


malen: 
Pünktchen, Pünkt- 
chen, Komma, 
Strich: fertig ist 
das Angesicht! 
Darunter folgt — 
aber nein, ich muß 
erst noch von dem 
Mann berichten, 
der sich auf dieser Speisekarte verewigt 
hat, dem Cameriere in dem kleinen Risto- 
rante. Ich habe seinen Namen nie gewußt, 
sein Gesicht kaum gesehen. Welcher Gast 
merkt sich schon das Gesicht des Men- 
schen, der ihn bedient? 
Maler und Bildhauer, Gelehrte und Dilet- 
tanten, Kunstfreunde und Vergnügungs- 
reisende mochten in ungezählten Mengen 
zur Kundschaft dieses Kellners gehört 
haben, der gewiß nie über seine Heimat- 
stadt Florenz hinausgekommen war, aber 
er kannte ihre Gespräche und wußte, wie 
so viele Angehörige der romanischen Kul- 
tur und Rasse, in der Vergangenheit 
seines Volkes und in den Fragen der 
Kunst und Geistesgeschichte Bescheid. 


Die Etruskergräber, Herculanum und 
Pompeii, Griechenland, Troja, Kreta, das 
waren für ihn Begriffe, zu denen er ein 
Wort mitreden konnte. Er wußte um die 
Wurzeln unserer, seiner Kultur. 


Und als er das primitive Männchen er- 
- blickt hatte, das einer von uns ohne Ab- 
sicht und Bedeutung auf die weiße Rück- 
seite der Speisekarte gemalt hatte, da 
mischte sich der Kellner mit verschmitz- 
tem Lächeln in unser Gespräch, das sich 
um die Einflüsse der Ägypter auf Italien 
drehte. : 


VON ERHARD EVERS 


»Warum gehen Sie nach Ägypten, wenn 
Sie die Anfänge unserer Kultur suchen?« 
fragte er und zeigte auf das kindliche 
Gekritzel. »Schreiben Sie unter dieses 
Männchen die Worte ‚Leo ist doof‘, dann 
sind Sie schon beim Anbeginn. Das haben 
Sie ja alle einmal auf Tapeten, Pulte, 
Häuserwände und Tischplatten gezeichnet. 
Sie nicht? Oh, dann haben Sie es nur ver- 
gessen. Erinnern Sie sich bitte genauer: 
es war mit Kreide, Bleistift, Tinte oder 
bunter Tusche, und in Pompeji könnten 
Sie es mit dem Fingernagel abkratzen, 
wenn Sie es dürften oder wollten. Aber 
Sie wollen es nicht, denn Sie haben 
Respekt vor den Denkmälern der Ver- 
gangenheit.« 

»Wir sind gespannt, wo Sie hinauswollen, 
Cameriere«, sagte mein Nachbar. 

»Ganz einfach«, fuhr der Angeredete fort. 
»Jeder einzelne Mensch macht in seinem 
individuellen Erdenleben die Entwicklung 
des gesamten Menschengeschlechts durch. 
Und die kleine Schreibübung, die Sie da 
eben unbewußt und ohne Zweck auf das 
Papier gekritzelt haben, bedeutet im 
Grunde nichts anderes als den ersten 
noch ungelenken Versuch zu einer Korre- 
spondenz, einer Beziehungsaufnahme — 
wenn Sie wollen, zu einem Liebesbrief.« 
Wir lachten und sparten nicht mit An- 
spielungen auf den überraschten Zeichner. 
»Permesso«, sagte der Bediener — »Mit 
Erlaubnis« — und holte sich einen Hocker, 
den er an die Tischkante schob. 

»Prego, prego!« baten wir das neue Mit- 
glied unserer Tafelrunde und waren 
gesnannt, was nun kommen würde. 

Mit gespreizten Fingern fuhr der Mann 
einmal vor seinen Augen hin und her, so, 
als oh er die Gegenwart — sein dienendes 
Verhältnis zu den Gästen — auslöschen 
oder als ob er vor sich und uns eine 
unsichtbare Wand, einen Bildschirm auf- 
bauen wollte. Dann begann er langsam 
und mit verhaltener Stimme zu sprechen: 
»Trinken Sie, meine Herren, und lassen 
Sie Ihre vom Wein beflügelte Phantasie 
zurückschweifen. Vergessen Sie die Römer, 
die Griechen und die Phönizier und treten 
Sie ein in ein ägyptisches Haus zur Zeit 
der großen Pharaonen, deren Grabdenk- 
mäler sie eben noch bewundert haben. 
Auf prunkvollem Lager erblicken Sie jetzt 
einen Jüngling, auf dessen Antlitz Schmerz 
und Freude ihre Zeichen eingraben wie 
vorüberziehende Wolken auf jungem 
Fruchtacker. Ein Sklave kauert zu Füßen 
des Jünglings und schaut ihm ruhig ins 
Gesicht. Er hört seinem Herrn zu: 

»Sie gab mir ein Zeichen. Sie senkte das 
Haupt und schlug die Augen nieder. Sie 
will mich erhören. Ich liebe sie. Aber wie 
soll ich sie das wissen lassen ?« 

Der Sklave schiebt dem Fragenden eine 
Papyrusrolle und Schreibgerät zu: 

»So schreibe ihr, Herr!« 


Der schüttelt den Kopf. »Wie kann ich 
ihr mitteilen, was ich fühle, da ich die 
Kunst des Schreibens nur allzu mangel- 
haft beherrsche? Und kann Geschriebenes 
Umarmungen und Küsse ersetzen? Wohl 
weiß ich den Speer zu werfen und das 
Schwert zu führen. Ich fahre den Sichel- 
wagen rascher als alle meine Gefährten. 
Aber in der Kunst der Liebe bin ich 
ungeübt.« 


»So lerne sie, Herr. Inzwischen bediene 
dieh der Hand deines Sklaven. Mein Vater 
unterwies mich in der Jugend in der Übung 
des Griffels. Beliebe mir zu sagen, was 
dein Herz fühlt, und ich werde versuchen, 
es in der bilderreichen Schrift deines Lan- 
des so schön und so überzeugend als 
möglich auszudrücken. Die Dame, die du 
gestern abend in der Nähe des Isistempels 
gesehen hast, müßte ein Herz von Stein 
haben, wenn sie dich nicht erhörte.« 
»Wie recht du hast. Schreibe, Freund, 
schreibe!« 
»Ich bin bereit, Herr, sprich!« 
Der Jüngling begann: 
»Schönstes Mädchen!« Der 
Sklave zeichnete ein schlank- 
gliedriges Mädchen auf den 
Papyrus. »Ein guter An- 
fang«, murmelte er dazu. 
»Als mein Auge dich zum 
- ersten Male sah... .«, sprach 
der Jüngling weiter. Der Sklave brachte 
mit geschickten Stri- 


chen das Zeichen des 

DI Auges, groß und 
—L7Z weit geöffnet, in den 
Brief. Er wieder- 
holte dabei die 
Worte und, als er fertig war, murmelte 


er leise: »Ich höre, Herr.« 





Der Jüngling nahm den Faden auf: 
»...als mein Auge dich zum ersten Male 
sah... .« und fuhr lauter fort: »flog meine 
Seele gleich dem ungestümen Vogel hin 
zu dir.« 


Der Sklave nickte. Un- 
ter seinen geschickten 
V Fingern entwickelte sich 
die Zeichnung eines 
flügelschwingenden, ungestüm dahinbrau- 
senden großen Vogels. 
»Flog... zu dir...«, wiederholte der 
Jüngling. Der Sklave nickte stumm. Der 
Herr fuhr fort: »Dem schwirrenden 
Pfeile gleich fordert meine Ungeduld... .« 
Ein gefiederter Pfeil 
entstand, hinstür- 
mend auf das Ziel, 
Zeichen brennender 
Leidenschaft, Bote der Ungeduld. 
»Was fordert deine Ungeduld, Herr?« 
fragte der Schreiber. 
»Komm nach sieben monderfüllten Näch- 
ten... .« 
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Sieben Mond- 
(CC CCCCE sicheln reih- 

ten sich nun 

nebeneinan- 
der, eine immer schmaler als die vorher- 
gehende, Sinnbild abnehmenden Mondes, 
Sinnbild aber auch der immer geringer 
werdenden Trennung. 


»...an das Ufer des heiligen Nil...«, 
ging das Diktat weiter, »dort, wo der 
Strom die große Schleife bildet... .« 
Unter dem Griffel 
der Sklavenhand 
schlängelte sich das 
Band des Nilstroms, 
und die große Schlei- 
fe seines Laufes 
zeichnete sich dem Kundigen getreulich ab. 
»...und wo der Tempel der heiligen 
Göttin Isis steht.« 
Das Zei- 
chen des 
Tempels 
wurde 
mit Ehr- 
furcht 
gesetzt, 
daneben das Bild des Vogels Ibis, der der 
Göttin heilig ist. Der Jüngling seufzte: 


»Dort will ich mein ganzes Sein unter die 
Sohlen deiner Füße breiten!« 


Der Sklave brachte den 
Umriß eines knienden 
Mannes auf den Brief; 
eine aufrecht stehende 
Figur hätte ja nicht die 
sich selbst aufgebende 
Unterwerfung unter den 
Willen der schönen Frau anzeigen können. 
»Mit ganz vorzüglicher Hochachtung Ihr 
Ihnen aufrichtig ergebener«, würden wir 
heute sagen, schaltete einer der Zuhörer 
sich ein. Er wurde rasch zum Schweigen 
verwiesen, denn es galt, die Illusion, die 
der Erzähler mit wenig Worten und 
Strichen auf unserer Speisekarte geschaf- 
fen hatte, nicht zu zerstören. 





»Bitte weiter, bitte weiter!« wurde er 
gebeten. 

Unser Erzähler fuhr fort: 

»Dort will ich mein ganzes Sein unter die 
Sohlen deiner Füße breiten! — Das muß, 
das wird sie rühren. Eile, Sklave, du Ver- 
trauter meine Seele. Sei ein Bote der 
Liebe, wie du meine Hand warest und 
mein Griffel, der die Sinnbilder und Zei- 
chen meiner Gefühle aufschrieb. Eile 
schneller als Vogel und Pfeil, getrieben 
von meiner Ungeduld. Bring’ ihr den 
Papyrus — und mir mein Urteil!« 

So schwärmte der Jüngling, siegelte den 
Brief und reichte ihn dem Boten. 

Und nun folgen Sie mir, meine Herren, 
bitte auf den Spuren, die längst im Sande 
verweht sind, in ein ägyptisches Frauen- 
gemach, in dem das Mädchen meiner Er- 
zählung liegt, in Gesellschaft ihrer Skla- 
vin und mit ähnlichen Gedanken beschäf- 
tigt wie der ungestüme Briefschreiber. 


»Oh«, klagt sie, »ich war zu kühn, als ich 
ihn merken ließ, daß ich für ihn fühle. 
Nicht nur die Lider meiner Augen senkte 
ich, der Sitte gehorchend. Auch mein Kopf 
neigte sich zum Zeichen, daß es ihm er- 
laubt sei, mich zu grüßen. Und er — er 
schaute nur stolz. Sein Blick weitete sich. 
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Er suchte die Ferne. Ach, er hat mich 
verachtet.« 
»Ihr täuscht Euch, Herrin«, tröstete die 
warme Stimme der Sklavin. »Ich sah, wie 
sich unter Eurem Blick seine Brust stolz 
wölbte und Feuer aus seinen Augen 
brach. Er liebt Euch. Seht — hier naht... 
sein Sklave!« 
Der Eintretende überreichte stumm den 
Papyrus. Ehrfürchtig trat er zurück. 
Mit ungeduldiger Hand erbrach das Mäd- 
chen das Siegel und versuchte zu lesen. 
Doch es schwamm ihr vor 
den Augen. 
»Faßt Euch, Herrin, lest!« 
beruhigte sie die Sklavin. 
»Nun denn: ich lese: All- 
zu magere, schmalbrüstige 
Dame!« 
»Das fängt nicht gut an«, 
meinte die Sklavin zögernd. 
»Ich habe wohl be- 
m merkt, daß Sie ein 
Hühneraugehaben.« 
Tr »Ohl« rief die 
Sklavin. 


»Und einen Vogel.« 
V »Das ist nicht mög- 
lich!« mischte sich die 
mitempfindende Unfreie ein. Das Mäd- 
chen fuhr, schon feuchten Auges, fort: 
»Ich schieße auf Sie 
die Pfeile meiner 
Verachtung. - Nicht 
einmal, nein sieben- 
mal können 
Sie mir — im 
Mondschein 
begegnen!« 


»Der Unverschämte!« 
»Ich achte Sie für ei- 
nen Wurm, den man 
zertreten sollte.« 


\ 


»Das for- 
dert Ver- 
geltung.« 
» Fliehen 
Siein den 
Schutz 
des Tem- 
pels der Isis. Ich meinerseits flehe zu den 
ewigen Göttern, daß Sie dort bleiben und 
mir nie wieder begegnen mögen.« 
»Auf gut deutsch: Mit der Ihnen gebüh- 
renden Hochachtung«, kommentierte mein 
respektloser Nachbar, schwieg jedoch so- 
fort schuldbewußt, als er die Blicke aller 
Anwesenden mißbilligend auf sich ruhen 
fühlte. 
Der Erzähler streckte seine beredten 
Hände über die Tischplatte, zog das Blatt 
mit den Zeichnungen an sich heran und 
ließ seine dunklen, feurigen Augen reihum 
gehen. 
»Was tut das Mädchen, glauben Sie? 
Schön in ihrem Zorn, reckt sie sich auf, 
verlangt nach einem Griffel und schreibt 
auf den Brief... .« 
»Urschriftlich zurück an den Absender!« 
platzte der trockene Witzbold los. 
»Etwas mehr schreibt sie, und besser«, 
fährt unser Erzähler fort. »Nämlich dies: 
Wenn ich auch, unge- 
V lichen Mängel, die nur 
in Ihrer krankhaften 


achtet meiner körper- 
Phantasie bestehen, nach Ihrer durchaus 


unmaßgeblichen Meinung. einen Vogel 

habe, so habe 

ich doch kei- 

neswegs die 

Absicht, mein 

Leben Ihret- _ 

wegen abge- 

schieden hinter den verschlossenen Türen 

des Tempels der Göt- 

tin Isis zu vertrau- 

ern. Ich halte Sie für 

I zu dumm, um mich 

weiter mit Ihnen zu 

> beschäftigen. Sollten 

Sie sich trotzdem je- 

mals wieder in meiner Nähe sehen las- 

sen, werde ich Ih- 

nen eigenhändig mit 

meinen Fingernägeln 

die Augen auskrat- 
zen.« 


K 


»Herrlich, Herrin!« ruft die Sklavin. »Das 
ist unmißverständlich und klar, dabei so 
vornehm gesagt, so durch die Blume ge- 
sprochen, daß es wert ist, kommenden 
Geschlechtern zum Vorbild guten ägyp- 
tischen Tones zu dienen.« 

Der Brief wird dem wartenden Sklaven 
übergeben. Der eilt den Weg zurück zum 
Hause seines Herrn, der vor Ungeduld 
vergeht. Hastig rollt er das Blatt auf und 
liest beglückt: 


»Auf Traumesflügeln, 
ass" Geliebter, schweben mei- 

ne Gedanken zu dir. 

Aber wenn wir uns 
sehen wollen, 
laß uns nicht 
auf den har- 
ten, steinernen 
Fliesen des 
Tempels der 
Isis  zusammenkom- 





men — unvergleich- 
Q lich schöner wird es 
sein auf der weichen 

w 


Wiese, wo die hei- 
ligen Stiere der Apis weiden. — Dort will 
ich Dir meine beiden 
Hände entgegenstrek- 
ken, und Du magst 
damit tun, was Du 
willst.« 


»O Übermaß des Glücks! Sie hat mich 
erhört!« ruft der Jüngling aus und springt 
auf beide Füße. 

Wir aber, meine Herren, wollen ihn in 
diesem beseligten Augenblick verlassen. 
Die Sanduhr der Jahrtausende möge ihre 
feinen Körnchen auf den Schauplatz unse- 
rer kleinen Geschichte streuen. Bis eines 
Tages ein kluger und gelehrter Mann von 
der Wissenschaft des Spatens in den Kreis 
des Geschehens eindringt. Auf der Suche 
nach dem Erwachen der Menschheit findet 
er unseren Papyrus. 

Der Erzähler schwieg. 

»Mir scheint, Sie wollten sagen, daß die 
Wahrheit, wie so oft, im Auge des Be- 
schauers liegt«, interpretierte ein Zuhörer. 
»In uns selbst«, bestätigte der Kellner 
und schenkte die Gläser wieder voll. 
Immer, wenn ich an Florenz denke, fällt 
mir diese Geschichte ein, deren Zeichen 
auf der Rückseite einer Speisekarte 
standen. 





Die verrückte Jazzband 


Selbst die Jazzkapelle wird vom Fasching angesteckt und gerät 








in die übermütige Stimmung dieser drei Jazz-Musketiere. 


Foto: Wilp 
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Links: Dr. David Solo wird in seiner Zahnarzt- 
Praxis inspiriert 


Rechts oben: Das Mädchen mit den Weisheits- 


UND PINSEL Es 


Unten: Gewissensbisse aus »Fleurs du Mal« 


Ber malende Zahnarzt 





Rechts: Der Zahnarzt mit seiner seltsamen 


Gemäldeausstellung 
Links oben: Die gekreuzigte Zange 


Unten: Höllenqualen 


Fotos: Pandis - Lutetia 








; Zahnarzt Dr. David Solo hat seine Praxis in der Nähe von Paris. Sein 


liebstes Hobby ist Malen, und in der alljährlichen Gemälde-Ausstellung von 
Ärzten und Zahnärzten hängen immer einige Werke von ihm. 
Als er einmal durch solch eine Ausstellung ging, fiel ihm auf, daß keiner seiner 
Kollegen seinen Beruf als Inspirationsquelle nahm, und so wollte er damit den 
Anfang machen. Ohne von seinem Beruf besessen zu sein, wurde Solo zum 
wahren Poeten, indem er seinen zahnärztlichen Instrumenten Seele und Leben 
gab. Die Zange war für ihn nicht länger ein Instrument, um Zähne zu ziehen, 
sondern ein lebendes Wesen, ein Fisch, ein Vogel und dergl. Der Zahn findet 
sich als häufigstes Motiv in seinen Gemälden. 
Seine Werke haben großen Erfolg, und er bekommt Aufträge aus der ganzen 
Welt. Auch in den USA wird er immer bekannter, und Fabriken, die mit zahn- 


ärztlichen Instrumenten handeln, interessieren sich sehr für seine Gemälde. 
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otografische aschingsscherze 


Von Charlotte March 


Rechts: 


Der Rosenschwan 


Unten links: 


Die Stiefkatze 


Unten rechts: 


Die Sphinxdogge 


Gegenüber: 





»Guten Morgen, Miss Centaur .. .« 





Von einer besonders gut gelungenen, verliebten Redoute kehrte 
unsere Mitarbeiterin Charlotte March in übermütiger Laune zurück. 
Trotz der frühen Morgenstunde erschien ihr die ganze Umwelt in 
ein rosiges Licht getaucht und von seltsamen Wesen bevölkert. 
In dieser beschwingten Stimmung ging Charlotte in ihr Atelier 


und versuchte, einige von den Märchengestalten ihrer angeregten 


Phantasie als bleibende Erinnerung mit der Kamera festzuhalten. 





Roman in Bildern 





Der Elegant von einst 
ZEICHNUNG VON TOULOUSE-LAUTREC 





Der Flibustier PHOTO: GLASS 
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Die versunkene Stadt PRO-PHOTO 
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Der Auto-Coat 


Eine Schneiderfirma in London lanciert für den Herrn am Steuer den Auto-Ooat, 
einen ganz kurzen, beinahe joppenartigen Mantel. Der Auto-Coat tritt in einreihiger 
und zweireihiger Form auf und erinnert stark an den früher bei uns so beliebten 
Cover-Coat, der zum korrekten Turfanzug unerläßlich war. Der Auto-Coat hat zwei 
Seitenschlitze und wird entweder durchgeknöpft getragen oder ist mit einer verdeck- 


ten Knopfleiste versehen. Reiche Steppverzierungen betonen den sportlichen Charakter. 
Modelle: Colletts LTD., London W. |. — Zeichnungen: Semper 
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FRANZOSISCHER 


Jonte gen 


Unter den vielen Starletts, die während 
des Filmfestivals Cannes bevölkerten, ge- 
lang es der blonden Pariserin Janie Clair, 
die Aufmerksamkeit der Regisseure zu 
erregen.Sieerhieltgleichdrei kleineRollen 
inden in Vorbereitungbefindlichen Filmen 
der Uni France. »Miss Sexy«, wie man sie 
nannte, wird gewiß ihren Weg machen. 


In Deauville 


Während des Filmfestivals 
in Cannes war Janie das 
Opfer zahlloser Fotografen 


Im Leoparden-Bikini 
Beim Morgentraining 
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„SEXY"-NACHWUCHS 


Dominique Boschire 


Sie ist eigentlich Italienerin und kam 
über die Stufenleiter — Mannequin der 
Links: Die Bettlerin vom 
Pont des arts 


Haute Couture, Tänzerin in berühmten 
Music Halls — endlich dazu, Schauspiel- 
kurse zu nehmen und erhielt wegen 
ihres guten Aussehens ein Angebot von 
Rank in London, wo sie in dem neuen 
Film »A tale of two cities« spielte 


Unten: Pin-up 





Unten: Portrait 


Photos: Sam Levin (Kaiser) 
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Bal pare. »Wos, die Centa Wurzbichler ham S’ kennt? Da 
san S’ vielleicht sogar mei Voater!« 


Wenn der Karneval Venedig im 18. Jahrhundert zum Miittel- 
punkt der »leichten Welt« machte und am Rhein bis heute 
sein rebenbeschwingtes Zepter hochhält — war der Fasching 
in München um die Jahrhundertwende eher ein Gemüts- 
zustand, der, wie ein Komet, periodisch zur gleichen Zeit 
wiederkehrte. Damals stieg Münchens Karneval in über- 
schäumender Lebensfreude als Phönix aus dem artig ver- 
glimmenden Aschermittwoch vorjähriger Bürger- oder Hof- 
bälle, denn der erste Bal par& im Deutschen Theater schon 
ließ alle früheren Feste vergessen. Er übertraf in den neun- 
ziger Jahren an Pomp und skurrilem Zauber sogar die Bal 
pares in Paris. Der Charme der »Frassäh«, bei dem die 
vielfarbigen, raffinierten Lichteffekte der Scheinwerfer über 
märchenschöne Kostüme und geheimnisvolle, visierver- 
hangene Gesichtchen huschten — ließ sich nur »auf echt 
münchnerisch« waschecht übersetzen. Adel, Minister, die 
»Herren vom Militär«, Hofpoeten und Malerfürsten — nicht 
zuletzt der Prinzregent selbst, amüsierten sich auf ihre, sehr 
persönliche Weise — elegant befrackt oder inkognito unterm 
Domino —, auf jeden Fall losgelöst von Standesdünkel und 
zeremoniellem Zwang. Man suchte hinter jedem kühn ge- 
bogenen Hutrand, unter wippenden Straußenfedern, die 
beim Tanzen die Nase kitzelten, hinter jeder schönen Maske 
das große prickelnde Abenteuer, während die straffsitzen- 
den Steghosen bei gelegentlichen Seitensprüngen am Ga- 


Fortsetzung auf Seite 62 


»Na, Baron, mit der Liebe is bei Ihnen auch nicht mehr 


viel los?« — »Wieso? Hat sich jemand aus Ihrer Verwandt- 
schaft darüber beklagt? « 
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Münchener 


Fasching um 


1900 





Festgehalten für alle Zeiten 


von Eduard Thöny ... 


 E — 





Redoute im Münchener Odeons-Casino um 1900 
ZEICHNUNG VON EDUARD THONY 











„Sie sind falsch verbunden mein Herr — hier ist Mizzi Lehmann, Parkallee 87, 


‚Appartmenthouse, 3. Etage links, No. 17 — blond, Größe 170, Figur 42!” 
COPYRIGHT BY PLAYBOY 





Fores-Ski 


Besonders variationenreich ist beim Herrn die Mode des Apres-Ski, far- 
bige Pullover und Vestons beherrschen das Feld, und anstatt der Keilhose 
werden gern bequem geschnittene moderne Beinkleider angezogen. 
Die Krawatte wird häufig durch ein apartes Tuch ersetzt. Dieser Anzug- 
typ gilt auch für die „Schlachtenbummler”, die in den Winterkurorten 
nur die reine Höhenluft genießen wollen. MODELL: COXMOORE 





Sie: „Zwei Seelen wohnen in meiner Brust!” - Er: „Kann 
ich die andere nicht mal kennenlernen?” 


Das Ausland lacht... 





„Wann wurde Ihnen zum erstenmal Ihr Rückzug von Moskau bewußt?“ „Danke, heute abend keine Wärmflasche!” 
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Hofmarschall 


der Leininger 


Von J. Freiherr von Wechmar 


Eh 


% 
b 
nn 
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(ELBANK—RECE 
SE RITTSKARTEN 





Oben: Die schön geschwungene Linie der Dürkheimer Spiel- 
bank-Reception führt den Besucher unmittelbar in Fortunas Reich. 


Rechts: In Blau und Gelb gehalten, mit modernen Stühlen und 
indirekter Lichtführung, der auch die Säule in der Saalmitte 
dienstbar gemacht wurde, präsentiert sich in diskreter Ele- 
ganz „die modernste Spielbank Europas” in Bad Dürkheim. 








ollte ich noch einmal auf die Welt kommen - und 

sollte es dann auf dieser »so sein, wie’s früher 

einst war« -, wollte ich Hofmarschall des Reichs- 
fürsten von Leiningen sein. Einer von ihnen, mit Vor- 
namen Karl Wilhelm Friedrich, residierte um 1750 im 
Schloß zu Dürkheim an der Weinstraße, pflegte die 
schönen Künste und freundschaftlichen Verkehr u. a. mit 
dem bekannten Mannheimer Schauspieler Iffland. Im 
Keller des Schlosses sieht man noch heute das Grund- 
mauerwerk aus mächtigen Sandsteinquadern; und der im 
englischen Geschmack angelegte Schloßgarten bildete den 
Grundstock für den heutigen Kurpark, der an Gepflegt- 
heit und charmanter Akkuratesse kaum seinesgleichen hat. 
Hier lustwandelten damals schon die Gäste des Reichs- 
fürsten, und hier ergehen sich noch heute die zur Kur 
weilenden Fremden aus aller Welt. Schon im Vorfrühling 
genießen sie die Vorzüge des stärksten Arsen-Solbades 
der Welt und die berühmten Traubenkuren, umfächelt 
von den milden Lüften, die vom Pfälzer Wald herab zu 


Tal strömen. 


Im Herbst dann, wenn der berühmte Dürkheimer Wurst- 
markt Zehntausende aus nah und fern in seinen fröh- 
lichen Bann zieht, ist es dann auch bald Zeit zur Wein- 


lese um Bad Dürkheim selbst und an den Rebenhängen 





Links: Die Ludwigshafener Architekten Willy und Claus Schwil- 
ling (Vater und Sohn) freuen sich, daß ihnen der Umbau der 
Dürkheimer Spielbank in der Rekordzeit von 2 Monaten gelang. 


entlang der Weinstraße mit ihren berühmten Namen 


wie Wachenheim, Deidesheim, Forst, Kallstadt u. a. m. 


Nicht umsonst gibt es in Bad Dürkheim das größte 
Weinfaß der Welt. Es ist allerdings nicht gefüllt mit 





| edlem Rebensaft, sondern es handelt sich um ein 


Weinlokal besonderer Art mit Platz für 500 Personen. 


Die Weinkultur in ihrer höchsten Stufe ist um Dürk- 
heim zu Hause. Man muß eine Dürkheimer Weinkarte 
lesen, um dies zu erkennen. Da steht am Anfang: »Die 
Weine dieser Karte wurden auf Vorschlag einer neu- 


tralen Kommission ausgewählt und charakterisiert. Die 





















Auswahl erfolgte in verdeckter Probe aus einem größeren 
Angebot erster Weingüter.« Nur der Fachmann weiß, 
welche Fülle von Charakterisierungsmerkmalen existiert, 
um einen Wein recht zu kennzeichnen. Da liest man 
dann: süffig, feine Art, mild, artig, ausgeglichen mild, 


vollmundig, reif, rassig, nervig, Fülle, feine Art und 


Ich fand einen »1949er Wachenheimer Gerümpel Ries- 


| Frucht, bukettreich, körperreich, lieblich, straffig usw. usw. 
| ling Trockenbeerenauslese« mit der Charakterisierung: 


feinste Edelsüße mit großer Reife und Fülle (die Flasche 
für 80 DM) und einen »1952er Deidesheimer Hohen- 


Oben: An der Kurhaus-Bar trafen sich die Gäste, die von weit- 
her zur Eröffnung des umgebauten Casinos gekommen waren. 


Unten: Auch dieser Blick in die Säle der Spielbank von Bad 
Dürkheim zeigt deren beachtliche Großzügigkeit und Harmonie. 


a a TER 


Oben: Der Künstler Georg Vorhauer (Neustadt a. d. Wein- 
straße) gehört zu denen, die - in Glasmosaiken und Collagen - 
ein heute seltenes Talent enthalten. Hier sehen wir ihn unter 
einem seiner „Papiers colles“, mit denen die Wände der Dürk- 
heimer Spielbank geschmückt sind. Als Kunstkritikerin von Beruf 
betrachtet Frau Vorhauer skeptisch das Werk ihres Mannes. 


BRILLAT-SAVARIN 


D’ER KONIG BER FEIN SEH ME CKER 


ie Wintersaison hat ihren Höhepunkt erreicht, unablässig 

folgen private sowie öffentliche Einladungen, und kulina- 

rische Genüsse überbieten sich in mannigfachster Ab- 
wechslung und höchster Vollendung. Ihre Krönung findet sie 
in den Festlichkeiten der Weihnachtsfeiertage sowie zum Jahres- 
ende. 


Und nun, wo auf damastgedeckten Tafeln, im Glanz von Silber, 
im Strahlen von Kristall und juwelenglitzernd eine zarte 
Frauenhand oder nervige Männerfinger nach der kunstvoll 
gestochenen Karte greifen, auf welcher die gaumenbeseligende 
Speisenfolge verzeichnet ist, soll ein Wort des Gedenkens über 
jenen Mann gesagt werden, dessen Name allein schon ein Ge- 
richt zu adeln vermag: ANTHELME BRILLAT-SAVARIN, der zu Bellay 
in Frankreich im Jahre 1755 geboren wurde und 1826 in Paris 
starb und nicht, wie wohl mit wenigen Ausnahmen die meisten 
vermuten, von Beruf Koch war, sondern in seiner Vaterstadt 
Belley-en-Bugey Rat am Kassationsgericht. 

Seiner freigeistigen Ideen wegen war er zuweilen gezwungen, 
sich zeitweilig zu exilieren. Von längeren Aufenthalten in der 
Schweiz und in Amerika brachte er nichts anderes mit als 
gastronomische Andenken. 

Kurze Zeit fungierte er als -Sekretär des Generalstabes der 


republikanischen Armeen, dann wurde er Rat am Kassationshof 


und lebte ein behagliches Epikuräerleben, genau 
nach seinem Gutdünken. 

Als Verwandter von Madame de Reca- 
mier hatte er Zutritt zu der besten 
Gesellschaft. 

Ein knappes Jahr vor seinem Tode 
veröffentlichte er seine »Physiologie 
des Feingeschmackes«, die einen sehr y 
großen Erfolg hatte, im allgemeinen 
aber doch als »Bagatelle« eines »geist- 
reichen Mannes« bezeichnet wurde. 
Seine Aphorismen sind berühmt; sie sind in 
eines zusammenzufassen: Mäßigung und Mäßigkeit. 
»Die Freude am Essen«, so schrieb er, »ist die einzige 
Freude, die, mit Mäßigkeit genossen, keine Ermüdung im Ge- 
folge hat.« Damit sein Genuß am Speisen vollkommen sei, 
waren zwei Nebenfaktoren unerläßlich: die ebenso sorgsame 
Auswahl der ihn umgebenden Gäste wie das Zusammenstellen 
der Tischdekoration. 

»Gäste«, pflegte er zu sagen, »sollen so gewählt sein, daß ihre 
Beschäftigungen sehr verschieden und ihre Geschmacksrichtun- 
gen dementsprechend seien, doch müssen alle Kontaktpunkte 
besitzen, die, ineinander verfließend, eine harmonische Tafel- 
runde gestalten. 

Das Speisezimmer sei verschwenderisch erleuchtet, das Tafeltuch 
tadellos rein, und die Zimmertemperatur schwanke zwischen 
13° bis 16° R. Die Männer seien geistreich, ohne eingebildet 
zu sein, und die Frauen liebenswürdig, ohne eine zu ausge- 
sprochene Koketterie zu zeigen. 

Die Speisen seien erlesen, doch sollen sie nur in beschränkter 
Quantität aufgetragen werden; die Weine seien allererster 
Qualität und, je nach ihrer Beschaffenheit, kühl, kalt oder 
wohltemperiert. 

Der Empfangssalon sei so groß, daß diejenigen, die glauben, 
ohne dies nicht existieren zu können, ihr Spielchen machen 
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Anthelme Brillat-Savarin 


nach einer Zeichnung von Labadaye 
Foto: Historisches Bildarchiv Handke 


dürfen und trotzdem genügend Raum bleibt für ein »post- 
meridianes Kolloquium«. 

Im Sinne von Brillat-Savarin zusammengestellt, lassen wir 
eines jener Menüs folgen, dessen detaillierte Zubereitung aus 
jener Epoche stammt, wo alles im Überfluß vorhanden war 
und leicht zu beschaffen ... 


JAPANISCHER SALAT 
Das Rezept stammt von Alexander Dumas Vater 

Kartoffeln werden in Fleischbrühe abgekocht, sodann in Scheı- 
ben geschnitten. Solange diese Kartoffelscheiben noch lauwarm 
sind, werden sie gesalzen, gepfeffert, mit vorzüglichem Tafelöl, 
Essig und einem halben Glas Chäteau-Yquem übergossen. Mit 
sehr vielen und äußerst feingehackten Kräutern überstreuen. 
Andererseits werden Miesmuscheln in Weinbrühe gekocht, der 
man einen Stengel Sellerie zufügt. Man nimmt ein Drittel 
Miesmuscheln im Verhältnis zu den Kartoffeln. Die so abge- 
brühten Miesmuscheln werden den Kartoffeln zugefügt und 
alles zusammen sehr vorsichtig vermischt, damit die Kartoffel- 
scheiben möglichst ganz bleiben. 


Als letztes bedeckt man nun diesen Salat mit »Pfaffenkäpp- 
chen« aus Trüffeln, die zuvor in Champagner gedünstet wurden. 


Der »Japanische Salat« soll sehr kalt aufgetragen werden. 


FORELLEN A LA CHAMBORD 
Die Forellen in der sogenannten »kurzen pol- 
nischen Fischbrühe« abbrühen und sie so- 
dann recht vorsichtig von ihrer Haut 
befreien. Auf der Servierplatte umringt 
man die leckeren Fische mit schönen, 
tiefschwarzen Trüffeln, die in einer 
Marinade von altem Sauternes gedämpft 
wurden. 
Des weiteren belegt man die Platte 
mit kleinen, überglasierten Kalbsmil- 
chern, winzigen, im schwimmenden Fett 
gebackenen runden Fischkroketts und zu- 
letzt mit Krebsschwänzen. 


ENTEN - SALMIS 
Rezept von Brillat-Savarin 


Die Ente wird mit einigen unterlegten Brotscheiben gebraten. 
Man läßt sie erkalten, zerlegt sie alsdann, und die Abfälle, 
Abschabsel und die Leber hackt man zusammen und vermengt 
dies Gehackte mit einem Stück Butter. Dünngeschnittene Zwiebel 
läßt man in Butter helle Farbe annehmen, dann fügt man Scha- 
lotte, Pfeffer, Lorbeer, vorsichtig Salz und die üblichen Gewürz- 
kräuter hinzu und gießt zur Saucenbereitung halb Wein, halb 
Brühe bei. Das Gehackte wird darunter vermengt und während 
zwanzig Minuten langsam gekocht. Die fertiggekochte Tunke 
seiht man durch ein Feinsieb, gibt sie wieder in den Brattopf, 
legt die Entenstücke hinein und wärmt sie durch und durch auf, 
ohne daß jedoch die Tunke kochen darf. Etwas Zitronensaft in 
die Tunke pressen. 

Die Entenstücke werden auf einer heißen Platte angerichtet, 
mit der Tunke übergossen und die Platte abwechselnd mit 
Zitronenscheiben und dreieckig geschnittenen und gerösteten 


Brotscheiben verziert. 
(Lucy Dieudonne-Housse) 
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ee — aber noch vor wenig über hundert Jahren 
machten maurische Korsaren, von Algier, Tunis und 
Tripolis aus, das Mittelmeer unsicher; ja sie wagten sich sogar 
in den Atlantik, bis vor Madeira und Finisterre. Die euro- 
päischen Großmächte und die Vereinigten Staaten zahlten 
jährlichen Tribut an die Sultane dieser Seeräuberstaaten . 
und trotzdem wurden weitere Handelsschiffe gekapert, die 
Besatzungen als Sklaven verschleppt. Die verwegenen Küsten- 
bewohner der Berberei hatten einen der schnellsten Segel- 
schiffstypen, die Schebeke, entwickelt. Gefährlich wie eine 
Haifischrückenflosse erschien ihr dreieckiges lateinisches Segel 
den Schiffsleuten der „Adolphus“. Aber die Brigg des Ree- 
ders Johann Jakob Astor war zum Glück schneller . 


OHNE FILTER 
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HOTELS 
DE TOURISME INTERNATIONAL 
heissen Sie Willkommen 


in PARIS 

















Zimmer für Zimmer für 
KATEGORIE I Person 2 Personen 
mit Frühstück mit Frühstück 


















LUXUSHOTELS Preise auf Verlangen Preise auf Verlangen 
















“ar% bis 
Mit privatenr Badezimmer 1.900 3.250 3.150 5.000 
Ohne Badezımmer 









“Ak% 
Mit privatem Badezimmer 1.400 2.050 2.400 3.250 
Ohne Badezimmer 
















*%* von bis von bis 
Mit privatem Badezimmer 1.100 1.300 1.900 2.200 
950 1.200 1.500 1.900 



















Ohne Badezimmer 


























Preise : in französischen Franken, Service und Steuern nicht inbegriffen 
 — 
RESTAURANTS: ın dem angenehmen Rahmen aller interna- 


tionalen Touristen-Hotels und-Restaurants, in denen Sie ebenfalls & 
la carte essen können, wird Ihnen auch ein leichtes und vorzügliches 
Menu geboten : 
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INT A “SPECIAL 3° 
m Zusammensetzung Preise 
ALLIIERTEN N un ir 2 R Keruehaldin NEE ERER 1.600 Francs 
NAwary . plat du jour garni otels ****.... 900 bis 1.400 Francs 
Ä NY‘ ® | dessert f ; Hotels Pris.al 700 bis 1.000 F 
Gedeck und Brot inbegriffen Hotels ** ....| z tn 






Getränke und Service nicht inbegriffen 
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A 


Die Liste der Hotels mit den detaillierten Preisen 

ist beim Amtlichen Französischen Verkehrsbüro 

sowie sämtlichen Reisebüros erhältlich oder direkt 

durch das Syndicat General de I’Industrie Höteliere : 
22, rue d’Anjou, Paris 8* 








Fortsetzung von Seite 49 


morgen Riesling, Trockenbeerenauslese« vom Weingut Geheim- 
rat Dr. v. Bassermann-Jordan in Deidesheim, der so gut war, 
daß man ihn selbst auf dieser Exklusiv-Weinkarte nicht zu 
charakterisieren wagte (95 DM die Flasche). 


Doch Bad Dürkheim hat noch manches andere mehr, das seines- 
gleichen sucht. Wo der Wein wächst, da hat auch das Glück 
seine Stätte. Schon seit Jahren zieht die Internationale Spiel- 
bank Bad Dürkheim ihre Gäste an. Längst aber waren ihre 
Räume im Kurhaus zu klein geworden, denn immer mehr 
kamen, um an der Roulette Freude am gepflegten Spiel ebenso 
wie Spannung und »Entspannung« zu finden. 


Der Entschluß, im Zuge eines Gesamtumbaues des Dürkheimer 
Kurhauses auch zugleich die Spielsäle zu erweitern und ihnen 
ein neues, modernes Gesicht zu geben, wurde innerhalb von 
zwei Monaten verwirklicht. Die Ludwigshafener Architekten 
Willy und Claus Schwilling (Vater und Sohn) schufen in dieser 
für einen Totalumbau phantastischen Zeit eine Spielbank, von 
der ihre internationalen Gäste entzückt feststellen, daß sie die 
»modernste Spielbank Europas« sei. Am 29. Dezember 1957 
wurden die neuen Räume, in Blau und Gelb gehalten, mit 
modernen Stühlen und mit einer dem Auge und der Schönheit 
der Frauen schmeichelnden indirekten Lichtführung ausgestat- 
tet, im Rahmen einer Cocktail-Party übergeben. Ministerialrat 
Dr. Koob, der Vorsitzende der Kur-AG. Bad Dürkheim, Land- 
rat Unkrich, Oberbürgermeister Dr. Klüber (Ludwigshafen) 
und Bürgermeister Gropp (Bad Dürkheim) — um nur einige der 
anwesenden Taufpaten zu nennen — überzeugten sich mit 
der Schar anderer prominenter Gäste davon, daß Fortuna nun 
auch im neuen dezent-vornehmen, dabei gegenwärtig-aufge- 
schlossenen Milieu in Bad Dürkheim eine bleibende Statt findet. 


Der Berichterstatter, noch aus der Zeit stammend, in der man 
naturgetreu zu malen liebte, konnte sich trotzdem sehr gut 
hineinsehen in die Collagen, jene geklebten Bilder des Neu- 
städter Künstlers Georg Vorhauer, die in ihrer gemäßigten 
Moderne farblich ausgezeichnet in die Spielsäle und die Kur- 
hausbar passen. Diese Bar wird, wenn sie erst ganz vollendet 
ist, ein weiterer Anziehungspunkt sein. Dem Freund guter 
Freuden bleibt dann die Wahl, ob er linker Hand zuerst 
einen Drink oder rechts zunächst seinen Gewinn an einem der 
drei Roulettetische (und einem Zusatztisch) oder am Baccarat- 
tisch nehmen will. Jedes für sich ist gut — beides ist besser. 


Sicher hat man schon zu meiner Zeit, als ich noch Hofmarschall 
der Fürsten von Leiningen zu Dürkheim in der Pfalz hätte sein 
wollen, im alten Schloß so manches Spiel gemacht, von den 
ohnehin üblichen, reizvollen Schäferspielen abgesehen. Die 
damals en vogue befindlichen Würfel sind inzwischen von der 
rollenden Elfenbeinkugel abgelöst worden, die Karten aber 
finden wir noch heute beim Baccarat. 


»Faites votre jeu!« An alter Stätte — aber im neuen Milieu. 


MN inner den jahrhundertealten 


Gewölben des historischen 
Schlosses von COGNAC lagert 
der berühmte 


Cognac OTARD 


der seit dem Jahr 1795 von 
Kennern in aller Welt be- 
sonders geschätzt wird. Hier 










reift er zu seiner unver- 
gleichlichen Milde heran. 
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DEUTSCH 


Sir James Stanley war Kolonialwaren- 
händler - aber er wäre sehr ärgerlich ge- 
worden, wenn man ihm das gesagt hätte. 
Er besaß fast zweihundert Filialen in der 
weiteren Umgebung von London und war 
außerordentlich wohlhabend. Außerdem 
war er Witwer, und man munkelte, daß 
die Königin ihn bald zum Lord machen 
würde. Sir James sah aus wie ein Mann, 
dem so etwas passierte. 

Und nun sehen wir seinen Sohn in einem 
recht hübschen Auto an der Seite einer 
sehr attraktiven jungen Dame nach dem 
reizenden Fischerdorf Wychester fahren. 
In dem Dorf waren nur sehr wenige Fe- 
riengäste, was einen angenehmen Aufent- 
halt versprach. Thony hatte hübsche Zim- 
mer im einzigen Hotel des Ortes gemietet. 
Zehn Minuten nach ihrer Ankunft stol- 
perten sie die alte Treppe zum Strand 
hinunter. Mary trug einen gelben Bade- 
mantel und darunter einen Badeanzug, 
der vermutlich nur wenig Platz in ihrem 
Koffer eingenommen hatte. 

Sie schwammen, tauchten und lachten und 
fühlten sich wie am schönsten Plätzchen 
der Welt. 

Als sie nach einer halben Stunde wieder 
auf Marys Zimmer waren, zog er sie in 
seine Arme, »Mein Liebes« sagte er, 
»mein Geliebtes .. .« 

»Dein Geliebtes verhungert«, antwortete 
sie. 








FRANZÖSISCH 


Sir James Stanley &tait epicier - mais il 
se serait bien fäche si on le lui avait dit. 
Il possedait presque deux cents succur- 
sales dans la grande banlieue de Londres 
et il &tait excessivement riche. A part cela 
il &tait veuf et on chuchotait que sous peu 
la reine l’elöverait ä la dignit& de Lord. 
Sir James avait tout ä fait l’allure d’un 
homme ä qui telle chose pouvait arriver. 


Et maintenant nous voyons son fils rou-, 


ler dans une trös belle auto, & cöt& d’une 
jeune femme tres attractive, en direction 
de Wychester, le charmant village de 
p£cheurs. 

Il ne se trouvait que peu d’estivants au 
village, ce qui promettait un s&jour agre- 
able. Thony avait lou& de jolies chambres 
dans l’unique hötel de l’endroit. 

Dix minutes aprös leur arrivee ils de- 
gringolaient le vieil escalier menant & la 
plage. Mary portait un manteau de bain 
jaune et en-dessous un maillot, qui, 
probablement, n’avait pris que peu de 
place dans sa valise. 

Ils nageaient, plongeaient, riaient et 
avaient l’impression de se trouver ä la 
plus belle place du monde. 

Lorsque, apres une demie-heure, ils 
etaient de nouveau dans la chambre de 
Mary, il la prit dans ses bras, «ma ch6- 
rie,» dit - il, «mon aimee...» 

«Ton aimee meurt de faim,» r&pondit- 
elle. 


Unsere dreisprachige Novelle: 


Das 
Geschäft 


Die heitere Geschichte eines listigen Mädchens 


Erzählt von Holloway Horn 


ENGLISCH 


Sir James Holloway was a grocer - but 
he would have been very annoyed if any- 
one had mentioned this to him. He owned 
a chain of nearly two hundred shops in 
the area around London and was exceed- 
ingly well-off. He was also a widower, 
and rumour had it that he would soon be 
made a Peer. Sir James looked the sort 
of man to whom this came naturally. 

And now we see his son driving in a 
handsome ’car to the delightful fishing 
village of Wychester, with a very attrac- 


tive young girl at his side. 


There were few holidaymakers at the vil- 
lage, making it therefore a desirable spot. 
Tony had reserved two comfortable rooms 
in the only hotel the village possessed. 
Ten minutes after their arrival they were 
clambering down the old steps to the 
beach. Mary was wearing a bathrobe and 
a swimsuit underneath which had obvious- 
ly taken up but little space in her case. 
They swam, dived and laughed and felt 
they were in the loveliest place on earth. 
In Mary’s room half an hour later he 
drew her into his arms: 

“My love”, he said, “my dearest love.’ 
“Your dearest love is starving”, she ans- 
wered. 

The food was wonderful. And the walk 
that evening was wonderful. It was one 
of those magic evenings which the English 
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Das Essen war wundervoll. Und der Spa- 
ziergang am Abend war wundervoll. Es 
war einer der magischen Abende, wie 
ihn das englische Klima hin und wieder 
hervorbringt, was man sonst auch Schlech- 
tes darüber sagen mag. 


* 


Schweigend kehrten sie in das stille Hotel 
zurück. Sie traten auf den kleinen Balkon, 
und sie legte ihren Kopf an seine 
Schulter: »Thony«, flüsterte sie, und sie 
küßten sich. 


Eine Stunde später - so schien es den 
beiden, obgleich bereits zwei Tage ver- 
gangen waren - setzte Thony seine Mary 
vor ihrer Wohnung in London ab. 


»Du mußt sofort weiterfahren, sonst bist 
du zu spät auf dem Flugplatz«, sagte sie. 


»Noch fünf Minuten Abschied«, bet- 
telte er. 


Aus dem Fünfminutenabschied wurden 
zehn, wie es den fünf Minuten häufig 


geht. 


Dienstag und Mittwoch schlichen vorbei, 
aber am Donnerstag setzte sie sich ener- 
gisch hin, um zu arbeiten. Wenige Minu- 
ten später hielt ein. Auto vor ihrer Tür. 
»Sir James Stanley«, meldete die Haus- 
hälterin. 


»Äh... guten Tag«, sagte er. »Ich heiße 
Stanley, ich komme wegen meines Soh- 
nes.« 


»Ist etwas passiert?« fragte sie plötzlich 
voller Angst. 


»Ja. Er hat mit mir über sie gesprochen.« 
»Ach so«, seufzte sie, »ich dachte schon, 
es hätte ein Unglück gegeben.« 





FRANZÖSISCH 


Le diner &tait merveilleux et la promenade 
du soir 6tait merveilleuse. C’&tait un de 
ces soirs magiques, comme de temps ä 
autres le climat anglais les produits, 
quoigu’on puisse d’ailleurs en dire de mal. 


** * 


Sans dire un mot ils retournerent & l’hötel 
silencieux. Ils sortirent sur le petit balcon 
et elle posa sa tete sur son &paule: 
«Thony,» murmura-t-elle et ils s’embras- 
serent. 


Une heure plus tard - c’est ainsi que cela 
leur parut, bien que deux jours fussent 
deja pass6es - Thony deposa sa Mary 
devant la demeure londonnienne de celle 
-ci. 


«Tu dois continuer ton chemin immediate- 


ENGLISCH 


climate, so often criticised, does produce 
now and again. 


Without talking they returned to the 
hotel. Out on the small balcony she lay 
her head on his shoulder and whispered: 
“Tony”, and they kissed. 


An hour later - or so it seemed to them 
both - although two days had passed - 
Tony brought Mary back to her home in 
London. 


“You must go on straight away or you 
will be late at the airport”, she said. 


“Just five minutes”, he begged. 


The five minutes grew to ten, as five mi- 
nutes generally do. 


ROTSIEG EL- 
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ment,» dit-elle, «autrement tu arriveras 
en retard & l’aeroport.» 


«Encore cing minutes d’adieu,» qu&man- 
da-t-il. 

Les cing minutes d’adieu se transformd- 
rent en dix, ainsi que cela arrive souvent 
lorsqu’il s’agit de cing minutes. 

Le mardi et le mercredi passerent avec 
une lenteur mortelle, mais le jeudi elle 
s’installa &nergiquement pour travailler. 
Quelques’ instants plus tard, une voiture 
s’arr&ta devant sa porte. 

«Sir James Stanley,» annonga la gouver- 
nante. 


«Ah... bonjour,» dit-il. «Je m’appelle 
Stanley et je viens au sujet de mon fils.» 
«Lui est-il arrive quelque chose?» de- 
manda-t-elle, subitement saisie de frayeur. 
«Oui. Il m’a parl& de vous.» 


«Ah! bien!» fit-elle en soupirant, «je 





Tuesday and Wednesday dragged by, but 
on Thursday she sat down resolutely to 
work. A ’car drew up at her door after 
a few minutes. 


“Sir James Stanley”, announced the 
housekeeper. 


“Ah, how do you do”, he said, “ny name 


’s Stanley, I have come about my son.” 
“Is something the matter?” she asked, 
suddenly rather afraid. 

“Yes. He has spoken to me about you.” 
“Oh, I see”, she sighed, “I thought there 
had been an accident.” 

“No not that. He thinks he loves you.” 
“Really?” 

“] am an honest man”, he said, “and I 
can see you are intelligent.’ 


| 


wo or u 


»Das nicht. Er glaubt, daß er Sie liebt.« 
»So?« 


»Ich bin ein ehrlicher Mann«, sagte er, 
»außerdem sehe. ich, daß Sie gescheit 
sind.« 


»Ich glaube, auf Ihre Art sind Sie es 
auch«, sagte sie in zweifelndem Ton. 


»Ich bin es. Darum hören Sie zu. Ich 
werde bei der Verkündigung der nächsten 
Ernennungsliste Lord. Wenn alles gut 
geht, werde ich mein Leben als Graf be- 
schließen. Thony, der törichte Bursche, 
wollte nicht ins Geschäft eintreten, und 
ich habe ihm seinen Willen gelassen.« 


»Weil Sie mußten.« 


»Das ist richtig. Und deswegen komme ich 
heute auch zu Ihnen, statt mit ihm zu 
sprechen. Sie haben ihn in der letzten Zeit 
häufig gesehen?« »Ganz recht«, erwiderte 





m’stais deja figur6e qu’un malheur 6tait 
arTive.» 

«Non, pas cela. Il croit qu’il vous aime.» 
«Ah?» 

«Je suis un honnöte homme,» dit-il, «et 
en plus je vois que vous &tes intelligente.» 
«Il me semble, que vous l’&tes &galement 
ä votre fagon,» fit-elle sans grande con- 
viction. 

«Je le suis. Et pour cela &coutez-moi. 
Lors de la publication de la prochaine 
liste de nominations, je serai Lord. Si tout 
va bien, je terminerai ma vie comme 
comte. Thony, ce gargon insense, ne vou- 
lait pas entrer dans le commerce, et je lui 
ai_laisse sa volonte.» 

«Parce qu’il vous le fallait.» 

«C’est juste. Et c’est pourquoi qu’au- 
jourd’hui je viens vous trouver au lieu 
de lui parler. Vous l’avez vu souvent dans 
ces derniers temps?» 





“I think you are too in your own way”, 
she said, with some hesitation. 


“I am - now listen. When the next Ho- 
nours List is published I shall become a 
Peer. If everything goes well I shall end 
my life as an Earl. Tony, the foolish boy, 
didn’t want to come into the business and 
I let him have his own way.” 


“Because you had to.” 


“That’s right. And that is why I have 
come to you today instead of talking to 
him. You have seen quite a lot of him 
recently?” 

“] have”, she answered and smiled sud- 
denly, which irritated him. 


“Listen, I shall become a Peer of the 
Realm and I want Tony to marry a lady.” 


KRAWATTEN 





DEUTSCH 


sie und lächelte plötzlich, was ihn irri- 
tierte. 

»Hören Sie, ich werde Lord des britischen 
Reiches sein und wünsche, daß Thony 
eine Dame heiratet.« 

»Das wäre natürlich ratsam.« 

»Unter einer Dame verstehe ich ein Mit- 
glied der Gesellschaft, ein Mädchen, mit 
dem, was meine selige Frau Fond nannte. 
Sie sind ein sensibles Mädchen. Glauben 
Sie, daß es zu Thonys, Bestem wäre, wenn 
er Sie heiraten würde?« 

»Davon bin ich überzeugt!« antwortete 
sie ruhig. 

»Ich nicht. Er muß ein Mädchen heiraten, 
das ihm in seiner Karriere helfen kann. 
Er wird niemals ein Geschäft machen in 
dieser Welt.« 

»In diesem letzten Punkt sind wir einig.« 
»Gut, nun hören Sie. Wenn Thony ohne 
mein Einverständnis heiratet, bekommt 
er keinen Pfennig von mir.« 


FRANZÖSISCH 


»C’est exact,» r&pondit-elle, en souriant 
subitement, ce qui l’irrita. 

«Ecoutez, je serai Lord de l’Empire Bri- 
tannique, et je desire que Thony &pouse 
une dame.» 

«Ce serait recommandable.» 

«En disant »une dame«, je comprends 
par cela un membre de la soci6te, une 
jeune fille, ayant, ce que feu mon &pouse 
qualifiait de »fond«. Vous &tes une fille 
sensible. Croyez-vous que ce serait pour 
le mieux de Thony, s’il vous &pousait?« 
«J’en suis ' convaincue,» repondit-elle 
tranquillement. 

«Moi pas. Il doit &pouser une fille qui 
peut l’aider dans sa carriere. Lui ne fera 
jamais une affaire dans ce monde.» 

«En ce qui concerne ce dernier point, 
nous sommes de möme avis.» 

«Bien, maintenant &coutez. Si Thony se 
marie, il n’aura de moi plus un cent.» 
«Tout de möme j’avais pens& que de tels 
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ENGLISCH 


“That would be desirable, of course.” 


“By lady I mean a member of Society, a 
girl with a ‘background’ as my dear wife 
used to say. You are a sensible girl. Do 
you think it would be to Tony’s advan- 
tage if you married him?“ 

“I am convinced of that!” she answered 
quietly. 

“But I am not. He must marry a girl 
who can help him in his career. He will 
never conclude a business deal in this 
world.” 


“We are agreed - on that last point.” 


“Good, now listen. If Tony marries with- 


out my consent he won’t get a penny 
from me.” 

“] thought such unimaginative and stupid 
fathers died Out in the last century...” 


»Ich dachte eigentlich, solche phantasie- 
losen und dummen Väter seien seit dem 
vorigen Jahrhundert ausgestorben.« 
»Wenn Sie ihn heiraten, bekommen Sie 
nichts. Wenn Sie ihn aber nicht heira- 
ten ....«, er holte ein Bündel Geldscheine 
aus der Tasche und breitete sie aus wie 
einen Fächer. Er wußte, wie man so etwas 
machte. Es war der billigste aller billigen 
Tricks, aber sie schien darauf herein- 
zufallen. 

»Das ist eine Möglichkeit«, sagte sie. 
»Ich irre mich selten«, sagte er, »ich weiß, 
Sie haben Köpfchen.« 

»Sie haben keine Garantie dafür, daß ich 
mein Wort halte, wenn ich das Geld 
nehme«, erklärte sie, »ich liebe Thony 
sehr, obwohl er Ihr Sohn ist.« 

Sir James lächelte. »Sie werden unter- 
schreiben müssen.« 

Sorgfältig las sie das Schriftstück durch. 
»Alles, was ich versichere, ist, daß ich 
Thony nicht heiraten werde. Dafür er- 
halte ich 2000 Pfund.« 


peres, demunis de fantasie et stupides, 
n’existaient plus depuis le siecle dernier.» 
«Si vous l’epousez, vous n’aurez rien. 
Mais si vous ne l’epousez pas...» Il 
sortit de sa poche une liasse de billets de 
banque et les &tala en &ventail. Il savait 
comment on faisait cela. C’etait le plus 
plat de tous les trucs, mais il semblait 
qu’elle s’y laisserait prendre. 

«C’est une possibilite,» dit-elle. 

«Je me trompe rarement,» fit-il. «Je sais, 
vous &tes une femme de tete.» 

«Vous n’avez aucune garantie, qu’en 
prenant l’argent, je tiendrai parole,» de- 
clara-t-elle, «j’aime beaucoup Thony, bien 
qu’il soit votre fils.» 

Sir James sourit. «Vous serez oblig6e de 
signer.» 

Elle parcourut attentivement l’&erit. 
«Tout ce que j’assure sera que je n’&pou- 
serai pas Thony. Pour cela je recevrai 
2000 livres.» 

Solennellement Sir James compta les bil- 
lets sur la table. 


“If you marry him, you will get nothing. 
But if you don’t marry him... .”, he pul- 
led a bundle of notes from his pocket and 
spread them out like a fan. He knew how 
to do these things. It was. the cheapest of 
cheap tricks but she seemed to be falling 
for it. i 

“That’s a possibility”, she said. 

“I seldom make a mistake”, he said, “I 
know you’ve got your head screwed on 
right.” 

“You have no guarantee if I take the 
money that I will keep my word”, she 
explained, “I love Tony very much, 
„although he is your son.” 5 

Sir James smiled. “You will have to sign.” 
She read the piece of writing carefully. 


“All that I have to promise is that I won’t 
marry Tony. For that I receive two thou- 
sand pounds.” 


„DARAUF EINEN 





‘der Weinbrand für Fortgeschrittene 
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Sir James zählte die Banknoten feierlich 
auf den Tisch. 

»Unterschreiben Sie!« 

Sie schrieb, er reichte die Noten hin, und 
das Geschäft wurde vollzogen. 


* 


»Was soll das?« rief er plötzlich, »Sie 
haben mit Mary Stanley unterzeichnet!« 


»So heiße ich. Thony und ich haben am 
Sonnabend in Wychester geheiratet.« 
Während sie sprach, verstaute sie das 
Geld in ihrer Tasche. 

Er sank auf den Sessel zurück. 

»Tut mir leid, das war sicher ein Schreck 
für Sie«, sagte Mary fast mitleidig. 
»Hören Sie«, sagte er endlich, »vom 
ersten Augenblick an, wo ich Sie sah, 
hatte ich das Gefühl, daß etwas nicht 
in Ordnung war. Wir machen alle mal 
Fehler.« 


»Vermutlich wollen Sie jetzt das Geld 
zurückhaben?« 

»Kein Wort über das Geld zu irgend 
jemanden, Mary! Betrachte es als klei- 
nes Hochzeitsgeschenk von mir. Aber 
schweige!« 

»Besonders Thony gegenüber?« fragte sie 
mit leisem Lächeln. Er nickte. 
»Da, das Telefon läutet, das ist er.« 

Sie nahm den Hörer auf: »Hallo! Lieb- 
ster... ist klar. Sonnabend nachmittag. 
Ich werde am Bahnhof sein. Übrigens, 
Thony, ich hatte soeben eine Plauder- 
stunde mit meinem Schwiegervater... Ja, 
du hörst richtig, mit Sir James persönlich. 
Er ist wirklich süß... ! Unfug, es kommt 
nur darauf an, ob man ihn zu behandeln 
versteht. Wiedersehen am Sonnabend!« 
Und so kam es, daß Mary niemals mehr 
zum Arbeiten kam. Sie hatte nun zuviel 
damit zu tun, das zu werden, was Sir Ja- 
mes eine Dame nannte; keine Frage, daß 
es ihr in kurzer Zeit gelang. 





FRANZÖSISCH 


«Signez!» 
Elle signa, il lui tendit les billets et 
l’Echange fut fait. 

:=xkx* 


«Qu’est-ce cela?» s’ecria-t-il subite- 
ment. «Vous avez sign& «Mary Stanley» !» 
«C’est ainsi que je m’appelle. Thony et 
moi nous nous sommes maries samedi & 
Wychester.» 
Tout en parlant, elle rangeait l’argent 
dans son sac-A-main. 
Il retomba dans le fauteuil. 
«Je suis desol&e, cela a dü vous faire un 
choc,» dit Mary presque compätissante. 
«Ecoutez,» dit-il enfin, «du premier mo- 
ment quand je vous ai vu, j’avais le sen- 
timent que quelque chose clochait. Nous 
faisons bien tous une fois une faute.» 
«Probablement vous desirez maintenant 
recup6rer votre argent?» 5 
«Pas un mot & qui que soit de cet 
argent, Mary! Considere-le comme un 
petit cadeau de noce de ma part. Mais 
tais-toil» 
«En tout premier lieu vis-ä-vis de Tho- 
ny?» demanda-t-elle avec un petit sou- 
rire. 
Il fit signe que oui. 
«Voilä, le telephone qui sonne. C’est lui.» 
Elle prit le r&cepteur: 
«Allo, chöri.... c’est clair. Samedi apres- 
midi. Je serai ä la gare. A propos, Thony, 
je viens d’avoir une causette avec mon 
beau-pere.... Oui, tu entends bien, avec 
Sir James personnellement. Il est tout 
& fait gentil!... Erreur, il s’agit tout 
simplement de savoir le prendre. Au 
revoir, & samedi!» 
Et ainsi se fit-il que Mary n’arriva plus 
jamais & travailler. Elle eüt trop & faire 
pour devenir ce que Sir James appelait 
«une dame.» Pour sür qu’elle y r&ussit en 
peu de temps. 
Traduction frangaise par 
Lucy Dieudonne-Housse. 


ENGLISCH 


Ceremoniously Sir James counted the 
notes on the table. 


“Sign here!” 


She signed, he handed over the notes and 
the deal was concluded. 


“What do you mean?” he cried suddenly, 
“you have written your signature as 
Mary Stanley!” 


“That is my name. Tony and I were mar- 
ried in Wychester on Saturday.” As she 
spoke she folded the notes into her hand- 
bag. He sank back on the sofa. 


“] am sorry, that was obviously a shock 
to you”, said Mary with almost genuine 
pity. 

“Listen”, he said at last, “from the mo- 
ment I saw you I had the feeling that 
something was wrong. We all make mi- 
stakes.” 


“I suppose you want the money back?” 
“Don’t mention the money to a soul, 
Mary! Regard it as a small wedding pre- 
sent from me. But not a word!” 


“Not even to Tony?’ she asked, smiling 
softly. He nodded. 


“The telephone is ringing, that must be 
him.” 

She lifted the receiver: “Hallo! dearest... 
quite clear. Saturday afternoon. I will 
be at the station. By the way, Tony, I 
have just had a friendly chat with my 
father-in-law,... yes really, with Sir 
James personally. He really is sweet! .... 
Nonsense - it depends on how one hand- 
les him. See you on Saturday!” 


And so it came about that Mary never 
got down to work. She now had enough 
to do to become what Sir James called a 
‘lady’; not surprising that she succeeded 
in a very short time. 








56 ER 3/58 


Roman 


DER DIENER | > 





Dann sagte eine gezierte 
Stimme: »Mr. Tony erwar- 
tet Sie, Sir.« 





Maugham 





n einem schwülen, drückend heißen Sommerabend in Lon- 
A don entschloß ich mich, mit dem Autobus von meinem Büro 

nach Hause zu fahren. Ich fand einen Vordersitz auf dem 
oberen Deck und starrte in die staubige Straße hinab, durch die 
Stenotypistinnen, Angestellte und Leute, die Besorgungen machten, 
strömten. Ich bin dreißig Jahre alt und habe fünf Pfund in der 
Tasche, dachte ich. Dann blickte ich auf die Aktenmappe, die auf 
meinen Knien lag, und gab mir einen Verweis. Du bist in einen 
Buchverlag eingetreten, sagte ich mir, und wenn es dir nicht paßt, 
zu Hause zu bleiben und ein Referat über ein neues Buch zu schrei- 
ben, hättest du, nach deiner Entlassung aus der Armee, lieber 
Rechtsanwalt werden sollen. 
Am Sloane Square kletterte ich hinunter und schlenderte die Kings 
Road entlang, zu meinem kleinen Haus in der Oakley Street. 


' Ich habe eigentlich gar keinen Grund, verstimmt zu sein, ver- 


suchte ich mir zu beweisen, ich bin ja schließlich in der Auslands- 
abteilung, und meine Geschäftsreisen auf dem Kontinent kosten 
mich nichts. Ich bin gesund und ziemlich kräftig. Meine Glieder 
sind heil und ganz, und es ist... dreimal unter Holz geklopft.... 
kein Krieg. 

Auf dem kleinen Tisch im Hausflur lag ein Zettel von Mrs. Toms, 
der Putzfrau. 

»Ein Herr hat angerufen«, las ich, »aber ich konnte seinen Namen 
nicht richtig verstehen. Ich glaube, es war ein Herr Nonimus. 
Im Schrank sind zwei Apfelsinen, und der Badeofen ist nicht in 
Ordnung. Mrs. Toms.« 

Ich war gerade dabei, mich mit finsterer Miene an die Arbeit zu 
machen, als das Telefon klingelte. 

»Hallo«, krächzte ein Mann mit verstellter Stimme. »Spreche ich 
mit Captain Merton?« 

»Vom Dimmock und Strachey Verlag?« 

»Ja«, sagte ich und wußte noch immer nicht, wer er war. 

»Ich habe eine sehr wichtige Angelegenheit mit Ihnen zu be- 
sprechen. Meine kleine neunjährige Tochter Phoebe hat soeben 
ein Meisterwerk geschrieben. Was würden Sie ihr empfehlen, 
damit anzufangen?« 


“ »Dreimal dürfen Sie raten«, sagte ich. 


»Wollen Sie damit etwa andeuten, daß meine kleine Tochter 
sich... .« 

Aber dann erkannte ich die Stimme. 

»Tony, alter Junge! Seit wann bist du zurück?« 

»Ich bin heute morgen angekommen. Seit wann spielst du die Rolle 
eines Verlegers? Willst du nicht auf einen Schnaps herüber- 
kommen?« 

»Wo bist du?« 

»Ich habe eine Wohnung in der Ebury Street. Bitte komm!« 

Ich blickte schuldbewußt auf das Manuskript auf meinem Schreib- 
tisch. ah wi S 
»Bitte, komm!« 


'»Gute«, sagte ich. »Welche Hausnummer?« 


Während ich die Kings Road entlang ging, fiel mir ein, wann ich 
Tony zum letztenmal gesehen hatte. Es war vor fünf Jahren ge- 
wesen. Er saß mit einem Becher Tee in der einen Hand und einer 
Landkarte in der anderen auf seinem Panzerwagen und unterhielt 
sich mit mir; plötzlich rumpelte ein Generalstäbsauto über den 
Wüstensand auf uns zu. Wir erkannten den Brigade-Adjutanten 
des Nachrichtendienstes. 

»Jetzt gibt’s Ärger«, sagte Tony. »Guten Morgen, David.« 

»Guten Morgen, Tony. Interessante Neuigkeiten — hier, lies! Du 
bist abkommandiert worden. Der Lastwagen, mit dem du fährst, 
verläßt die Brigade in einer halben Stunde.« 

Tony öffnete den Umschlag nicht. Er starrte auf David hinab. 
»Abkommandiert? Wohin?« : 
»Nach Alexandria, mein Junge. Du gehst in den Fernen Osten.« 
»Ha, ha«, sagte Tony nach einer kurzen Pause. »Du hättest mich 
fast hereingelegt.« 


ER 358 57 


»Lies den Befehl.« 

Tony riß den Umschlag auf. Keiner von uns sprach. Ich sah an 
Davids Gesicht, daß es wahr war. Tony las den Befehl durch. 
Dann las er ihn nochmals. Für einen Augenblick glaubte ich, daß 
er drauf und dran war zu weinen. Eine Ewigkeit schien zu ver- 
gehen, bevor er antwortete. 

»Was wird aus meinen Leuten? Ich kann sie doch nicht einfach 
im Stich lassen.« > 
»Wenn du verwundet würdest, müßten sie auch ohne dich aus- 
kommer.« 

»Warum mußten sie gerade mich aussuchen ?« 

»Du hast einen Kommandokurs gehabt. Das ist der einzige Grund, 
der mir einfällt. Der Brigadebefehlshaber läßt dir bestellen, 
daß er...« 

Davids Stimme veränderte sich, als er Tonys Gesicht sah. 

»... daß es ihm sehr leid tut«, schloß er unsicher. 

Tony schwieg. Ich konnte die Gedanken, die durch seinen Kopf 
gingen, teilweise erraten. Tony hatte Cambridge, wo er Jura 
studierte, im August 1939 verlassen, um unserem Regiment als 
gemeiner Soldat beizutreten. Seine Eltern waren tot, und er war 
unverheiratet. Das Regiment spielte in seinem Leben die Rolle 
der Familie. Endlich sprach er. 

»Vielen Dank, David. Und noch eine Kleinigkeit: Du: kannst dem 
Lastwagen, der in einer halben Stunde nach Alexandria fährt, 
bestellen, daß ich während der nächsten Stunde nicht bei der 
Brigade sein werde; der Wagen soll gefälligst auf mich warten. 
Auf Wiedersehen!« 

Dann bekamen unsere Panzer den Befehl, vorwärtszugehen. Als 
ich Tony zum letztenmal sah, stand er mit trotzig zurückgewor- 
fenem Kopf in der Wüste und blickte gen Himmel; in seinen 
Augen standen Tränen. 

Die Wohnung war im ersten Stock. Ich klingelte. Ich war plötzlich 
deprimiert. Ich hatte ihn seit über fünf Jahren nicht gesehen, und 
ich fürchtete, daß die alten Freundschaftsbande im Laufe der Zeit 
wahrscheinlich gerissen waren. Es würde leicht sein, den Weg in 
die Vergangenheit zurückzufinden, aber die Gegenwart würde 
schwierig sein, und die Zukunft mochte uns endgültig auseinander- 
bringen. Ich klingelte nochmals. Keine Antwort. Dann las ich in 
dem schwach beleuchteten, schäbigen Hausflur: »Klingel nicht in 
Ordnung. Bitte klopfen!« Ich klopfte laut. Ich öffnete die Tür und 
wußte, daß ich mich geirrt hatte. Er war unverändert. Sein Haar 
war unordentlich, sein Anzug war etwas zu eng geworden, sein 
gutes, einfaches Gesicht verklärte sich zu einem breiten Lächeln. 
Ich hatte vergessen, daß er eine so helle Haut hatte. Das Zimmer, 
in das er mich führte, war voll von Kleidungsstücken und Koffern. 
Er räumte ein Paar Reitstiefel und einen schweinsledernen Toilette- 
koffer von dem schmierigen Sofa, um Platz für mich zu schaffen. 
»Mein lieber Richard! Wie verbringt ein Verleger seine Abende? 


Du siehst aus wie mindestens dreißig! Was möchtest du trinken?« 


»Whisky, wenn du welchen hast.« 

»Massenhaft... das heißt, eine halbe Flasche. Aber die können 
wir austrinken, bevor Sally kommt, und dann zu Gin übergehen. 
Damen trinken doch lieber Gin, nicht wahr?« 

»Wer ist Sally?« 

»Du kennst Sally Grant nicht? Sie ist das Mädchen, mit dem wir 
heute abend ausgehen. Du wirst staunen!« 

»Ich habe nicht die Absicht, heute abend auszugehen.« 

»Unsinn, mein Junge. Sally kommt nur, weil ich ihr gesagt habe, 
daß du hier sein würdest. Ich habe ihr erzählt, daß du sechs 
Wochen lang allein mit einem Kamel gelebt hast, und ihr ver- 
sprochen, daß du ihr nähere Einzelheiten mitteilen würdest.« 

»Sei nicht lächerlich!« 

»Heute ist mein .erster Abend in London, nach fünf Jahren im 
Fernen Osten, und du weigerst dich, mit mir auszugehen. Du bist 
ein schöner Freund!« ; 

»Ich habe zu arbeiten, und du hast eine Freundin.« 
»Aber sie ist ganz und gar nicht so, wie du denkst. Hol’s der 
Teufel!'Nimm dir noch einen Whisky und unterhalt’ dich mit mir, 
während ich bade.« 

»Du brauchst kein Bad.« 

»Ist es mein erster Abend in London oder deiner?« 

In dem schäbigen Badezimmer war kein Stuhl; deshalb saß ich 
unbequem auf dem Rand der Badewanne. Das Email war an 
vielen Stellen der Wanne abgesplittert, und der Boden sah rauh 
und schmutzig aus. 

»Hoffentlich werde ich mir in dieser Wanne nicht die Räude 


- 


58 ER 3/58 





holen«, sagte Tony, während er sich in dem heißen Wasser aus 
dem Gasbadeofen streckte. 

Ich stellte fest, daß er nicht, wie ich geglaubt hatte, dick geworden 
war. Seine Glieder waren stark und muskulös; sein breiter Brust- 
kasten verschmälerte sich zu einer schlanken Taille — wie bei 


“einem Bergarbeiter. Er machte nur einen dicken Eindruck, weil er 


ein volles Gesicht und breite Schenkel hatte. 

»Erzähl mir etwas über Sally.« 

»Ich war mit ihren Eltern sehr befreundet. Sie arbeitet im Aus- 
wärtigen Amt. Sie hat braunes Haar und blaue Augen. Sie ist 
fünfundzwanzig Jahre alt. Was willst du noch wissen?« & 
»Bist du in sie verliebt?« 

Sein ganzer Körper wurde rot. 

»Nein... ich glaube nicht.« “ 

»Wirst du wieder bei Gericht auftreten?« 

»Ich war noch gar nicht bei Gericht. Außerdem habe ich das 
Wenige, das ich gelernt habe, längst vergessen. Ich nehme an, daß 
ich mein Studium noch einmal von vorn beginnen muß. Schöne 
Aussichten! Wo soll ich ‘wohnen, Richard? Hier kann ich nicht 
bleiben, nicht wahr? Es hat keinen Sinn, daß ich mich bei meiner 
Tante Janie in Cornwall niederlasse. Weißt du, ob man in der 
Nähe vom Gericht ein kleines Haus kaufen kann?« 

»In Bloomsbury?« 

»Nein, dort könnte ich nicht leben. Chelsea würde mir mehr 


‚ zusagen.« 


»Chelsea ist sehr weit vom Gericht entfernt.« 

»Wozu gibt es denn eine Untergrundbahn?« 

Es wurde laut an die Tür geklopft. Tony sprang aus der Bade- 
wanne und bespritzte mich mit Wasser. 

»Das muß Sally sein. Würdest du sie hereinlassen und ihr etwas 
zu trinken geben? Ich werde mich beeilen.« 

Als ich die Haustür öffnete, lächelte sie. 

»Sie sind Richard Mertön, nicht wahr? Ist Tony noch in der Bade- 
wanne? Das konnte ich mir denken!« 

Ich mischte zwei Gin mit Wermut und sah sie, während wir uns 
unterhielten, bewundernd an. Sie war entzückend. Ihr ovales Ge- 
sicht und ihre blasse, olivenfarbene Haut standen in pikantem 
Gegensatz zu ihren lichtblauen Augen, deren Ausdruck schnell 
vom Ernsten zum Heiteren übergehen konnte. Sie sah strahlend 
und gesund aus. Ihre Bewegungen waren schnell und natürlich. 
Sie erinnerte mich an ein junges Pferdchen. Obwohl sie in leichtem 
Ton über Tony sprach, bemerkte ich, mit einem Anflug von Eifer- 
sucht, daß sie sehr verliebt in ihn war. 

»Wo werden wir zu Abend essen?« fragte sie. 

»Warum gehen Sie nicht ins Savoy?« 

»Kommen Sie nicht auch?« 

»Ich wünschte, ich könnte es einrichten. Leider muß ich arbeiten.« 
»Bitte, tun Sie mir den Gefallen, mitzukommen — Tonys wegen —, 
bitte verlassen Sie uns nicht.« 

»Warum denn nicht?« 

»Tony war jahrelang fort. Es ist sein erster Abend in London. 
Er wird sich betrinken, nicht wahr?« 
»Bestimmt, aber nicht sinnlos.« 

»Sie verstehen mich absichtlich falsch. Himmlischer Vater! Wie 
schwierig es ist, die einfachsten Dinge zu sagen. Tony ist fest 


‘entschlossen, heute abend in großem Stil zu feiern. Es ist wunder- 


voll für ihn, zurück zu sein. Alles erscheint ihm in einem zauber- 
haften Licht — alles und alle. Jeder trägt heute abend einen 
Heiligenschein. Ich habe einen besonders großen Heiligenschein, 
weil wir sehr befreundet waren... aber ich will das nicht... ich 
weiß, daß es dumm klingen muß. „aber ich will nicht, daß er 
mich für besser hält, als ich bin... .« 

»Sie wollen nicht, daß er dem Heiligenschein einen Antrag macht.« 
»Ja«, sagte sie und blickte mich an, »Sie haben mich sofort ver- 
standen. Wenn Sie dabei sind, wird alles gutgehen. Wir werden 
alle zusammen vergnügt sein, und niemand wird etwas sagen, 
das ihm später leid tun würde. Verstehen Sie?« 

»Gut«, sagte ich, »ich verstehe.« 

Am nächsten Morgen wachte ich mit Kopfschmerzen auf. Das 
Telefon neben meinem Bett läutet laut und schrill. 

»Richard? Hier ist Tony. Wie fühlst du dich?« 

»Entsetzlich.« 

»Ich mich auch. Sag mal, bin ich sehr betrunken gewesen?« 

»Ja«, sagte ich, »du warst sehr betrunken.« 

»Habe ich irgend etwas Furchtbares getan?« Er war so zerknivscht, 
daß ich ihm sofort verzieh. 


= 





»Nichts sehr Schlimmes.« , 

»Hast du Sally nach Hause gebracht?« 

»Ja.« 

»War sie sehr ärgerlich?« ’ 

»Überhaupt nicht.« 

»Sie ist ein prachtvolles Mädel, nicht wahr?« 

»Ja.« ; ’ 
»Wann kann ich dich sehen? Kannst du am Sonntag mit mir 
mittagessen? Ich suche ein kleines Haus und möchte dich um 
deinen Rat bitten. Am liebsten hätte ich ein ebensolches Häus- 
chen wie deines in Chelsea.« 

Wir verbrachten die folgenden beiden Wochenenden damit, 
ein kleines Haus in Chelsea zu suchen. Wir entdeckten 
verschiedene Wirtshäuser, die wir nie zuvor gesehen 
hatten, mehrere große Wohnhäuser, ein Bauernhaus in 
der Nähe der Cheyne Row, ein großes herrenloses Boot _ 
und eine halb: verfallene Fabrik, aber nicht ein einziges 
kleines Haus. Dann hörte Mrs. Toms von einer Mrs. 
Jackson, die in der Benson Street Nummer sieben 
Putzfrau war, daß die Eigentümer das Haus möbliert 
vermieten wollten. Ich hatte geschäftlich in Paris zu 
tun, aber Tony sah sich das Haus an, und als ich 
zurückkam, hörte ich, daß er bereits eingezogen 
war. Mrs. Jackson arbeitete während der Woche 
von neun.bis fünf bei ihm, und am Sonnabend 
von neun bis zwei. Ich stattete ihm einen Besuch ab. 

Es war ein reizendes zweistöckiges Haus, mit 
zwei Fenstern in jedem Stockwerk und einem 
Kellergeschoß, das auf einen kleinen Garten 
hinausging. Die Wände des Hauses waren mit 
einer dunklen Tapete mit einem Muster von 
Weintrauben und Schmutz bedeckt, und die 
Möbel waren aus dunkelgebeiztem Eichenholz. 
Die großen viereckigen Sessel waren mit einem 
modernen braunen Stoff, in den ein rotes und 
blaues Zickzackmuster eingewirkt war, bezogen. 
»Die Einrichtung ist entsetzlich geschmacklos, fin- 
dest du nicht?« sagte Tony. »Aber ich mag die Form 
der Zimmer, und es ist sehr gemütlich, mit Aus- 
nahme von Mrs. Jackson.« 

»Was hast du an Mrs. Jackson auszusetzen?« 


»Sie kann nicht kochen. Das wäre aber nur halb so 

schlimm, wenn sie sich nicht so darüber aufregen 

würde. Jedesmal, wenn sie den Pudding anbrennen läßt, be- 
kommt sie einen Wutanfall und zertrümmert das Geschirr.« 
»Warum nimmst du dir nicht einen Diener?« 

»Wenn ich es mir leisten könnte, würde ich es tun. Ich werde 
mich nach einem umsehen«, sagte er. 


Ich habe mich oft gefragt, was Tony aus seinem Leben gemacht 


hätte, wenn er nicht auf meinen Vorschlag eingegangen wäre. 


u 


I 


Diese Geschichte handelt von Tony. Deshalb will ich nur Menschen 
einführen, deren Handlungen im Zusammenhang mit Tony stan- 
den. Ich muß der Versuchung widerstehen, Ereignisse zu beschrei- 
ben, die während dieser Periode in meinem eigenen Leben eine 
Rolle spielten: daß ich eine Gehaltszulage erhielt, daß ich Mary 
Saunders einen Heiratsantrag machte, der abgelehnt wurde, daß 
ich nach Schweden fuhr, um einige unserer Bücher drucken zu 
lassen, und daß ich dort Trost und Ablenkung fand. Diese Unter- 
drückung von Ereignissen mag vielleicht überspannt und unwahr- 
scheinlich erscheinen und meine Beziehungen zu Tony in einem 
falschen Licht zeigen, denn man wird den Eindruck gewinnen, 
daß er eine größere Rolle in meinem Leben spielte, als es tatsäch- 
lich der Fall war. Es wird den Anschein erwecken, als ob ich nur 
an ihn dachte und nur ihn traf. Aber obwohl ich ihn gern hatte, 
waren unsere gelegentlichen Zusammenkünfte nur eine angenehme 
Unterbrechung des abwechslungsreichen Lebens, das wir beide 
führten. 

Am Abend nach meiner Rückkunft aus Schweden ging ich hinüber 
in die Benson Street 7. Ein Diener öffnete die Tür. Ich dachte für 
einen Augenblick, ich wäre ins falsche Haus geraten. Die schmale 
Diele war glatt weißgestrichen und wurde vom Widerschein einer 













Zeichnungen: Ingeborg Geerz 


starken Glühbirne, die sich hinter einer hohen, blumengefüllten 
Vase befand, beleuchtet; man hatte den Eindruck, daß das Licht 
direkt von den Blumen ausstrahlte. Dann sagte eine gezierte 
Stimme: 

»Mr. Tony erwartet Sie, Sir.« 

Ich ging nach oben.’ Das Wohnzimmer sah ebenfalls völlig verän- 
dert aus. Die Stühle waren mit einem freundlichen gelben Chintz 
bezogen worden, der gut zu den rostfarbenen Vorhängen paßte. 
Auf dem Eichenholztisch, auf dem eine karierte Tischdecke lag, 
stand eine Vase mit Blumen. Die Wände waren gelblich-weiß 


gestrichen worden, und der Raum machte einen frischen, sauberen 
Eindruck. : 


- »Das Zimmer sieht reizend aus.« 


»Dafür ist Barrett verantwortlich.« 
»Wer ist Barrett?« 


»Hast du ihn nicht gesehen? Er ist mein Diener.« 
Wie aufs Stichwort betrat Barrett in diesem Augenblick das 


+ Zimmer. 


»Herr Richard hat ihnen gerade Komplimente über das veränderte 
Zimmer gemacht, Barrett.« 

»Nur Farbe und ein bißchen Überlegung, Sir.« 

Er sprach mit einer unnatürlichen, gezierten Stimme. Er ging zu 
einem Eckschrank und begann Flaschen und Gläser herauszuneh- 
men, die er sorgfältig auf ein grünes Tablett stellte. Ich beobach- 
tete ihn, während Tony mir seine Neuigkeiten erzählte. Barrett 
war fast zwei Meter groß, und ich war überrascht, daß ein so 
langer Mensch sich so graziös bewegen konnte. Seine Schultern 
waren schmal, seine Hände lang und knochig. Man erwartete, daß 
sein Mund im Einklang mit seiner Gesamterscheinung stehen 
würde. Aber mitten in seinem blassen Gesicht war ein Paar rosa 
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Lippenknospen, die ihm den Ausdruck eines ausschweifenden 
Posaunenengels verliehen. Seine Augenlider waren schwer und 
sahen ölig aus. Der Gegensatz zwischen seinem Kopf und seinem 
Körper war erstaunlich, als hätte man einen Barockengel auf einen 
gotischen Spitzbogen gesetzt. Sein Alter war schwer zu beurteilen 
— er konnte ebensogut dreißig wie fünfzig Jahre alt sein. Ich fand 
ihn abstoßend. Aber Tony war offensichtlich von ihm begeistert. 
»Ich habe es aufgegeben, ihn zu überwachen«, sagte Tony im Ver- 
lauf des Abends. »Ich lasse ihn mit dem Haus machen, was er 
will. Findest du die Veränderungen, die er vorgenommen hat, 
nicht großartig?« 

»Hat er auch noch Zeit zum Kochen?« 

»Aber, mein lieber Junge, er ist ein ausgezeichneter Koch. Du 
mußt an einem der nächsten Abende bei mir essen. Er verschafft 
mir das beste Essen. Er kennt den schwarzen Markt wie seine 
eigene Tasche. Ich sage dir, er ist der perfekteste Diener. Um 
Barretts willen lohnt es sich, für die verdammten juristischen 
Examina zu arbeiten. Ich bin noch nie in meinem Leben derartig 
verwöhnt worden. Ich weigere mich nur, im Bett zu frühstücken.« 
»Wie geht es Sally?« : 
Tony errötete. 

»Sally geht es gut.« 

»Warum heiratest du sie nicht?« 

»Sie würde mich nicht wollen.« 

»Hast du sie gefragt?« 

»Außerdem bin ich noch kein Anwalt.« 

»Du hast ein gutes Einkommen.« 

»Der Teufel soll dich holen! Komm, wir wollen ins Kino gehen.« 


II 


Ich frage mich manchmal, ob ich einen Einfluß auf Tony hätte 
ausüben können, wenn ich während der beiden ersten Nachkriegs- 
jahre mehr in England gewesen wäre. Aber vielleicht wäre mir 
seine Veränderung nicht aufgefallen, wenn ich ihn regelmäßig 
ein- oder zweimal im Monat gesehen hätte, und daher hätte ich 
auch nichts für ihn tun können. Obwohl ich in jenem Winter nur 
sechs Monate im Osten gewesen war, fiel mir die Veränderung, die 
mit ihm vorgegangen war, auf, als er am Tage nach meiner Rück- 
kunft zu mir zum Mittagessen kam. Er hatte zugenommen, und 
er hatte einen etwas ordinären Ausdruck, der mir früher nie 
bei ihm aufgefallen war. Mrs. Toms hatte die unangenehme An- 
gewohnheit, jede Schüssel einzeln hereinzubringen und damit die 
Unterhaltung zu stören; ich hatte gehofft, daß ich nach dem Essen 
mit Tony plaudern könnte, aber er mußte nach Lincoln’s Inn 
zurückfahren, um eine Vorlesung zu hören. Sein Examen sollte 
in einigen Wochen stattfinden. Er hatte mich jedoch eingeladen, 
.am folgenden Sonnabend bei ihm zu Abend zu essen. Am Sonn- 
abend morgen traf ich Sally zufällig im Kaufhaus Harrods. 

»Ich möchte mit dir reden«, sagte sie. 

»Na, dann schieß los«, sagte ich. 

»Bitte, mach keine Scherze — es ist sehr ernst.« 

Ich sah auf meine Uhr: 

»Laß uns irgendwo etwas trinken.« 


Wir setzten uns in der Bar des Hyde Park Hotels in eine Ecke. 


Bis die Martinis serviert wurden, plauderte ich munter über 
Kamele und Basare. 

»Also, was ist los?« 

»Ich bin im Begriff, Tony zu verlieren.« 

»Eine andere Frau?« 

»Nein, ein anderer Mann.« 

Ich starrte sie an. Sie schlürfte einen Schluck von ihrem Cocktail. 
»Ich verliere ihn an Barrett«, sagte sie. 

Ich lachte ihr ins Gesicht. Plötzlich brach sie in Tränen aus. Wenn 
eine Frau weint, weiß ich nie, was ich tun soll. Glücklicherweise 
hatte ich ein großes sauberes Taschentuch bei mir. Während sie 
versuchte, sich zu beruhigen, ging ich zur Bar und holte zwei 
weitere Martinis. Ich bestand darauf, daß sie die beiden Martinis 
trank. Dann hatten wir jeder noch einen Cocktail, und beim Mit- 
tagessen erzählte sie mir die Geschichte. 

Gleich nach seiner Ankunft waren sie und Tony viel zusammen 
gewesen. 

Es hatte sich fast von selbst ergeben, denn sie verkehrten in den 
gleichen Kreisen, und wenn sie sich nicht bei einer Gesellschaft 
trafen, gingen sie zusammen in ein kleines Restaurant und ins 
Kino. 
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»Das war, bevor er Barrett engagierte.« 

»Was machte das für einen Unterschied?« 

»Anfangs blieb alles beim alten. Aber allmählich schien er nicht 
mehr so großen Wert darauf zu legen, mit mir auszugehen. Ich 
muß zugeben, daß Barrett sehr gut kochte, und so aßen wir öfters 
in der Benson Street. Ich kann das Haus nicht leiden. Warum, 
kann ich nicht erklären. Es ist sauber und elegant, aber irgendwie 
ist es abstoßend. Vielleicht nur wegen Barrett.« 

Ihre blauen Augen blitzten plötzlich auf. 

»Ich hasse ihn«, flüsterte sie. »Ich wünschte, er wäre tot. Ich weiß, 
es ist gemein — aber ich wünschte, er wäre tot.« 

»Er sieht wie ein Fisch mit bemalten Lippen aus. Aber was hat er, 
abgesehen davon, verbrochen?« 

»Er ruiniert Tony.« 

»Unsinn!« 3 

»Es ist wahr. Er hat Tonys Schwäche entdeckt und unterstützt sie.« 
»Was ist seine Schwäche?« 

»Er ist faul und liebt seine Bequemlichkeit.« 

»Tun wir das nicht alle?« sagte ich. 

»Man kann es nicht so leicht erklären, aber bitte, versuche es zu 
verstehen. Barrett verwöhnt Tony und umgibt ihn mit Luxus. 


Warte, bis du hinkommst. Er tut alles für Tony. Er kocht, er 
räumt auf, er mischt die Cocktails, er stellt das Radio an, läßt 
ihm das Badewasser einlaufen und zieht ihm die Schuhe aus. Ja, 
ich habe selbst gesehen, wie er ihm die Schuhe ausgezogen und 
die Pantoffeln angezogen hat, weil Tony zu faul war, es selbst 
zu tun.« 

Ich lachte. 

»Er scheint der vollendete Diener zu sein. Wenn Tony nicht 
vorsichtig ist, wird er bald ein fetter Junggeselle in mittleren 
Jahren sein. Aber ich weiß wirklich nicht, vorüber du weinst.« 
»Du hast ihn gesehen, Richard. Ist dir nicht aufgefallen, wie sehr 
er sich verändert hat?« - 

»Er ist dicker geworden — das ist alles.« 

»Barrett hat ihn zugrunde gerichtet, Richard. Ich habe gesehen, 
welche Macht Barrett über Tony besitzt.« 

»Inwiefern, Sally?« 2 

»Wir aßen oft in der Benson Street zu Abend. Zuerst hatte 
Barrett, glaube ich, nichts gegen mich einzuwenden. Das kleine 
Zimmer war gemütlich. Ich fühlte, daß Tony keine Lust hatte 
auszugehen. Deshalb gingen wir nicht mehr ins Kino. Wir blieben 
beim Feuer sitzen und unterhielten uns.« 

Ich unterbrach sie. »Wir sind jetzt alte Freunde«, sagte ich. 
»Würdest du etwas dagegen haben, mir ein paar Fragen ehrlich 
zu beantworten?« ; 

Sie lächelte. »Ich kann nicht versprechen, alle deine Fragen zu 
beantworten«, erwiderte sie. 

»Bist du mit ihm ins Bett gegangen?« 

»Nein.« Sie trank einen Schluck Wein. »Die Entwicklung ging in 
dieser Richtung, und ich... ich würde es getan haben. Aber dann 
wollte er nicht mehr... ich meine, daß er sich plötzlich von mir 
zurückzog. Ich nehme an...« 

»Nein«, sagte ich, »er ist ganz normal.« 

»Wir waren im Wohnzimmer, und ich glaubte, daß er die Tür 
verschlossen hätte. Aber plötzlich kam Barrett herein. Es war mir 
sehr peinlich. Barrett sagte: ‚Es tut mir leid, daß ich Sie gestört 
habe‘, und verließ das Zimmer. Von dem Augenblick an haßte Bar- 
rett mich. Ich weiß es. Du kannst dir nicht vorstellen, wie unange- 
nehm es mir ist, dir das alles zu erzählen.« 

»Wenn du es nicht tätest, könnte ich dir auch nicht helfen.« 

»Ein lächerlicher kleiner Zwischenfall war der Anlaß zu unserem 
Streit. Ich fürchte, daß du mich für kleinlich halten wirst. Tony lag 
mit einer schweren Grippe im Bett. Ich besuchte ihn und brachte 
ihm Blumen mit — es waren Lupinen, und sie waren ziemlich 
teuer. Er war rührend dankbar. Zwei Tage später besuchte ich ihn 
wieder. Der arme Kerl war wirklich sehr krank. Auf dem Weg zu 
seinem Schlafzimmer bemerkte ich, daß die Lupinen in einer Vase 
auf dem Treppenabsatz standen. In seinem Zimmer waren gar 
keine Blumen, und ich konnte nicht anders, als ihn nach den 
Lupinen zu fragen.« 

Ich konnte mir die drei in Tonys kleinem Zimmer gut vorstellen. 
»Barrett sagt, es wäre schlecht für mich, Blumen im Schlafzimmer 
zu haben«, sagte Tony. Fortsetzung folgt 
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Der Liqueur von Weltruf 


Keilhose, elegant im Schnitt, wurde bei der Olympiade 1952, den Weltmeister- 





schaften 1954 und der Olympiade 1956 von der Olympiamannschaft getragen. 


Von Kennern bevorzugt! Dazu grobgestrickter weißer Wollsweater oder wetterfester Anorak 
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Fine Champagne 
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ist ein Spitzenerzeugnis und 
wird nur aus den erlesenen 
Trauben der Grande Cham; 
pagne und Petite Champagne, 
dem besten Cognac; Gebiet, 


hergestellt. 





Schneider»Import - Bingen am Rhein 


REM Y MAR NW Das Material dieser Keilhose ist elastisch, wodurch ein sehr straffer Sitz gewähr- 
leistet ist. Die Bewegung wird in keiner Weise gehemmt. Die ideale Skihose 


Modell: Zürs (Geschwister Fausel KG). Gewebe: Elastic (Helanca) 





Modernes Wohnen Für Herren mit modischem 
Interesse 





Schnürschuh: Dieser flotte 
Sportschuh kennzeichnet die 
neue Modelinie für den Herrn. 
Ein tiefgezogener Mocassin, 
durch Ziersteppnaht angedeu- 
tet und Lochung in der Linien- 
führung bis zum Gelenk. Ein 
echter Goodyear-Welt-Schuh, 
Ihr zuverlässiger Begleiter. 





Mit Rücksicht auf die modernen Wohnverhältnisse hat die Firma Erwin Behr ein 
Programm zur Herstellung von Anbaumöbeln aufgestellt, die in ihrer vielseiti- 
gen Verwendbarkeit zu einer Vervollkommnung modernen Wohnstils beitragen 
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or Be naht gefertigt. Ein saloppes 
kann IR 514 Slipper-Modell für den sport- 
lichen Anzug. 








Die beliebig zu ergänzende Bibliothek aus nußbaumfarbig gebeiztem Macore- 
holz — hier mit Schreibfach — ist ein Schmuck für jede kultivierte Wohnung 
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Apartes Herrenzimmer, bestehend aus Bücherschrank, Schreibtisch und Sesseln | 


Modelle: Erwin Behr, Wendlingen am Neckar | Modelle: Dorndorf-Schuhfabrik, Zweibrücken 
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Er liebt das Bequeme... 


darum trägt „ER“ den modischen 
Sakko LOCARNO aus federleich- 
tem Valora*, einer herrlich 
schmiegsamen Maschenware. 
Dazu die apart gestreifte Valora*- 
Fasson-Weste ORLEANS mit der 
modischen Knopfstellung. Mot- 
tenecht durch EULAN. 

* Name gesetzlich geschützt. 


LOCARNO Gr. 44-58, Gr. 49-57 
Gr. 44-54 119,— DM 
ORLEANS Gr. 46-56 
Gr. 46-48 42,50 DM 





Bitte fordern Sie bei den autorisierten Reg%-Verkaufsstellen oder bei uns kostenlo- 
neue, schöne Prospekte an. Wilh. Bleyle oHG., Abt. M 26, Stuttgart 1, Postfach 434. 
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Ebba Haslund: »MEIN UNVERSTANDENER MANN« 


Paul Zsolnay Verlag, Wien. Mögen andere Männer ihren Frauen 
untreu sein, mögen die halbwüchsigen Söhne anderer Familien 
jugendlichen Banden angehören, mögen ihre Töchter im Backfisch- 
alter Vergnügungen nachgehen - »mein Mann und meine Kinder 
würden so etwas nie tun!« sagt Else Blom, die sympathische 
Hauptfigur in dem Roman der bekannten norwegischen Autorin. 
Trotz dieser selbstbewußten Einstellung muß auch sie entdecken, 
daß die hohen Mauern der Sorge und Liebe, mit denen sie ihre 
Familie umgibt, sie nicht vor den Einbrüchen einer Welt schützen, 
in der sich das Glück nicht mit dem Rechenstift ausrechnen läßt. 


Ebba Haslund hat verstanden, diesem Buch das straffe, mitreißende 
Tempo eines guten Dramas zu geben. Die Handlung, die innerhalb 
weniger Tage abläuft, treibt mit ungeheurem Schwung dem Höhe- 
punkt und der Lösung zu. In Ebba Haslunds Roman finden wir 
uns alle wieder. Er wird jeden interessieren und fesseln, der im 
Kreis einer Familie lebt. 


Prof. Dr. Peter R. Hofstätter: »PSYCHOLOGIE« 


Fischer-Bücherei, Frankfurt. Im 6. Band des Fischer-Lexikons 
bringt Prof. Hofstätter in 66 enzyklopädischen Sachwortartikeln 
einen historischen und streng systematischen Überblick über die 
gesamte Psychologie, ihre Grundlagen, Richtungen und Methoden. 
Bei dem Band »Psychologie« handelt es sich um ein Sachgebiet, 
dessen exakte wissenschaftliche Bearbeitung erst vor gar nicht so 
langer Zeit einsetzte und auch heute — wenn auch kaum noch 
ernsthaft — umstritten ist. Der reichillustrierte Band behandelt 
dieses diffizile Sachgebiet auf knappem Raum dennoch umfassend 
und modern. 


Ely Culbertson: »KONTRAKTBRIDGE VOLLSTÄNDIG« 


Holle Verlag, Baden-Baden. »Kontraktbridge Vollständig« ist die 
autorisierte Übersetzung des kürzlich in den USA herausgebrach- 
ten Werkes »Contract Bridge Complete«. Genau so wie Culbertson 
vor mehr als 25 Jahren durch sein weltbekanntes Culbertson- 
System Kontraktbridge zum Erfolg verhalf, unterzieht er jetzt 
dieses System einer Nachprüfung und führt umwälzende neuartige 
Gebote ein. In seinem Werk verarbeitet er die Ergebnisse und die 
Spielpraxis führender Bridge-Experten der ganzen Welt. Aus dem 
Irrgarten der Punktezählungsmethoden hat er eine weiter verbes- 
serte Punktezählungs-Abschätzung für jede Lizitation hervor- 
gebracht, die nicht nur einfacher, sondern auch akkurater ist als 
die jetzt gebräuchlichen Methoden. 





Ein Buch, das nie enttäuscht! Es gibt 
Antwort auf alle Fragen der Liebe 
und Erotik, es ist das neueste, offen- | 
herzigste Werk über Geschlechts- 
fragen und Eheprobleme, eine aus- 
führlicke und intime Beratung für | 
reife Menschen. Soeben erschienen! 
Ein großer Bucherfolg! Erwachsene 
unter Angabe des Alters wollen 
gratis Prospekt verlangen. Wenn 
Zusend. in geschlossenem Brief ge- 
wünscht, bitte20 Pf inMarken senden. 


C.E.KrugVerlag,Abt.38 Ravensburg 


Intime Fragen - 


offene Antworten 
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Somerset Maugham: »THEATER« 

Fischer-Bücherei, Frankfurt. Der berühmte englische Schriftsteller 
führt uns wieder einmal in die Welt des Theaters, die er so gut 
wie kaum ein anderer kennt. Es ist der Roman einer großen 
Schauspielerin - ein Roman, den sie sich und der Welt vorspielt, 
bis sie am Schluß doch erkennen muß, daß sie keines echten 
Gefühls mehr fähig ist, sondern daß alles, was sie zu empfinden 
glaubt, zur künstlerischen Schaustellung, zum Theater, umgebildet 
wird. 


Stefan Zweig: »DREI MEISTER: BALZAC, DICKENS, 
DOSTOJEWSKI« 

Fischer-Bücherei, Frankfurt. Von diesen drei Künstlerbiographien 
hat man gesagt, daß hier das Menschliche so nahe an das Geistige 
herangerückt ist, daß man das eine in das andere hinüberfluten 
sieht. Auch hier beweist Stefan Zweig seine höchste schriftstelle- 
rische Brillanz und sein großartiges psychologisches Einfühlungs- 
vermögen. 


Sigmund Freud: »DER WITZ UND SEINE BEZIEHUNGEN ZUM 
UNBEWUSSTEN« 

Fischer-Bücherei, Frankfurt. Nach den Bänden »Abriß der Psycho- 
analyse«, »Das Unbehagen in der Kultur«, »Zur Psychopatholo- 
gie« und »Totem und Tabu« erscheint nun mit dem oben genann- 
ten Werk eine der glanzvollsten psychoanalytischen Darstellungen, 
die wir von Freud besitzen. Sie vermittelt Einsichten und klärt 
Zusammenhänge, . die weit über das Thema hinaus allgemein 
menschliche Verhaltensweisen kennzeichnen. 


Robb White: »UNSER RAUHES PARADIES« 

Gebrüder Weiß Verlag, Berlin-Schöneberg. Auf der Suche nach 
Unabhängigkeit und Ruhe für seine schriftstellerische Arbeit zieht 
Robb mit seiner jungen Frau Rodie auf die Britische Jungfrauen- 
insel Tortola. Von diesem verwahrlosten Flecken tief enttäuscht, 
suchen sie einen besseren Platz und finden eine winzige Insel 
- Marina Cay -, die auf keiner Karte verzeichnet steht. Hier kann 
für sie ein neues Leben beginnen, zunächst beherrscht von der 
blanken Notwendigkeit: Sie bauen sich mit eigenen Händen ein 
Haus und ernähren sich aus dem unerschöpflichen Reichtum des 
Meeres. Als endlich die größten Gefahren überwunden sind und 
auch die Honorare reichlicher fließen, ist es schon zu Ende mıt 
ihrem »rauhen Paradies«. 

Der Krieg holt sich Robb, und Marina Cay, das felsige Eiland, 
verschwindet für immer hinter dem Horizont, nur seine abenteuer- 
liche Geschichte zurücklassend. 

Robb White - in den USA hauptsächlich als Jugendschriftsteller 
bekannt - schildert das Dasein auf den Virginischen Inseln, Tücke 
und Schönheit der See und der tropischen Landschaft in bewun- 
dernswert präzisem, klarem und bildkräftigem Stil. Er versteht es, 
Selbsterlebtes so darzustellen, daß es Sinn und überdauernde 
Form annimmt und zugleich den Leser unmittelbar anspricht. 


Damon Runyon: »STORIES VOM BROADWAY« 

Wolfgang Krüger Verlag, Hamburg. Wer glaubt, in den »Stories« 
Klatsch und Histörchen a la Elsa Maxwell zu finden, wird viel- 
leicht einen Augenblick lang enttäuscht sein, dann aber hellauf 
lachen: Ebenso wie in »Mindy’s Restaurant« führt Runyon auch 
hier wieder in die Unterwelt am New Yorker Broadway, aus der 
er uns von unglaublichen Gaunerstückchen - beileibe nicht von 
handfesten Kapitalverbrechen - erzählt. Dies geschieht in wahrhaft 
erfrischendem, dabei keineswegs »heroisierendem« Ton. Runyons 
»Helden« sind Geldschrankknacker, berufsmäßige Glücksspieler, 
leichte Mädchen - eine Reihe von Typen, die dennoch moralisch 
sind. Verblüffend dabei die Pointen, die das vorher Gesagte, 
Drastisch-Rüde aufheben und in den menschlich-herzlichen Bereich 
zurückführen. Zehn »Stories«< - auch vor dem Zubettgehen zu 
lesen -, von denen »Prinzessin O’Hara« und »Gebt es ihnen, Yale« 
vielleicht die ergötzlichsten sind. 

Aischylos: »DIE ORESTIE« 

Fischer-Bücherei, Frankfurt. Ernst Buschor, einer der führenden 
deutschen Archäologen, hat in jahrelanger Arbeit diese neue 
Übersetzung geschaffen und das Werk so der Gegenwart in neuer 
Gestalt ins Bewußtsein gerufen. Die drei Tragödien der Orestie 
krönen in kühner Wendung und Steigerung alle früheren Werke 
des Aischylos, die seit mehr als zwei Jahrtausenden zum unver- 
lierbaren Besitz abendländischen Geistes gehören. 
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»Sag, Liebling, ist das nicht deine Frau, die da gerade herein- 
kommt ...?« 


DER ITEIEREIN WITZ 


Von Hubert Miketta 


Krümel hatte in der Straßenbahn eine eben erst gekaufte Flasche 
Weinbrand liegenlassen. Zu Hause angekommen, merkte er das 
Unglück und eilte sofort zur Endstation, um den Schaffner zu 
fragen, ob nicht jemand eine Flasche Weinbrand abgegeben habe. 
»Nein, aber den Mann haben sie abgegeben, der die Flasche 
gefunden hat!« 


Hinze und Kunze stehen in der Kunstausstellung vor einem 
Frauenakt und bewundern ihn stumm. Schließlich sagt Kunze: 
»Siehst du, Fritz, da merkt man erst, was man zu Hause für eine 
Attrappe hat!« 


Bommelmann liest seiner Frau aus der Zeitung vor: »Der Sultan 
von Faisal hat 116 Kinder...« Da sagt die Gattin mitleidig: 
»Die arme Frau... .« 


Frau Holz trifft Frau Bolz: »Wissen Sie, was ich entdeckt habe? 
Mein Mann ist somnambul!« 

»Wie schrecklich, haben Sie denn Briefe von der anderen ge- 
funden?« 


Emil ist sehr krank. Der Arzt kommt jede Stunde. Im Neben- 
zimmer sitzt Emma, Emils Ehefrau, und schreibt einen Brief an 
Emils Mutter. Plötzlich tönt Emmas Stimme aus dem Nebenzim- 
mer: »Sag mal, Emil, schreibt man Beerdigung mit zwei e?« 


Hildegards Großmutter hat die Grippe. Es wird dem Kinde 
bedeutet, daß es nicht ins Zimmer zu ihr dürfe, weil die Krankheit 
ansteckend sei. Abends im Bettchen betet Hildegard: »... und, 
lieber Gott, mach’ Oma wieder gesund, aber geh’ nicht zu dicht 
an sie 'ran!« 


Höchst peinlich war die Affäre einer Berliner Zeitung, die eine 
Meldung mit den Worten begann: »Der Kornprinz hat geruht... .« 
Am nächsten Tag brachte man eilig eine Richtigstellung, aber jetzt 
stand dort: »Infolge eines bedauerlichen Versehens hieß es gestern 
in unserem Blatt, der Kornprinz habe geruht... — es sollte 
natürlich heißen, der Knorrprinz habe geruht.« Die Redaktion 
entschloß sich zu einer zweiten Berichtigung, die unter neuerlicher 
Mitwirkung des Druckfehlerteufels hieß: »Der Kronprinz hat 
gehurt.« In diesem Stadium stellte man das Berichtigen ein. 


* 


Ein braver Landbürgermeister schickte in die Freiburger Psychia- 
trische Klinik ein geisteskrankes Mädchen mit folgendem Brief: 
»Ich überweise der Klinik Veronika Meyer; sie behauptet, vom 
Heiligen Geist schwanger zu sein. Diese Angabe verdient keinen 
Glauben; die Meyer könnte ebensogut sagen, der Großherzog oder 
der Herr Oberamtmann seien es gewesen.« 


* 


Der italienische Journalist Ferrigni blättert in Zeitungen. Ein 
Kollege erkundigt sich: »Hast du die ‚Gazetta d’Italia‘ von gestern 
mal aufgeschlagen?« »Ja, ich tat’s. Sie enthielt Dinge, die ich in 
keinem anderen Blatt fand!« — » ? ?? « — »Ein Viertelpfund 
Zungenwurst und vier Sardellen.« 


* 


Zum Medizinalrat kommt ein junger Mann in die Sprechstunde. 
»Ziehen Sie sich aus«, sagt der Arzt. »Entschuldigen Sie«, erwi- 
dert der junge Mann, »ich wollte um die Hand Ihrer Tochter 
anhalten!« Der Medizinalrat sieht erstaunt auf und sagt: »Dann 
ziehen Sie sich erst recht aus!« 


Dr. Petrowich stieg als neuer Arzt und Günstling der Zarin 
Katharina eben die Palasttreppe empor, als er dem Prinzen Orlow 
begegnete. »Was gibt es Neues?« fragte er diesen. 

»Nichts Besonderes«, antwortete Orlow, »außer, daß ich herunter- 
steige und sie hinauf!« 


Während einer Premiere im Theater von Belfast rief ein Zuschauer: 
»Macht doch das Licht aus, damit man endlich einschlafen kann!« 
Eine Stimme aus dem Rang protestierte: »Nein, nicht, ich möchte 
noch meine Zeitung lesen!« 





I 
Pan 





E de 73, 
£ ee 

x 
€ 
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Kleine delikate Platten für den Junggesellen 


OCHSENZUNGE KALT! 


Gepökelte Ochsenzunge wird in gleichmäßige Scheiben geschnitten 
und kreisförmig angerichtet. In die Mitte gibt man würfelig 
geschnittene frische Ananas. Das Ganze garniert man mit Salat- 
herzen und reicht eine Cumberlandsauce separat. 


Anmerkung: Cumberlandsauce ist in Feinkostgeschäften in kleinen 
Portionsgläschen fertig zu erhalten. 


SCHINKEN MIT ORANGEN!: 


Roher und gekochter Schinken wird abwechslungsweise mit kern- 
losen, in Scheiben geschnittenen Orangen angerichtet. Man garniert 
mit Salatherzen, Tomatenscheiben und reicht eine Cumberland- 
sauce separat. 


SCHINKENRÖLLCHEN NACH FRÜHLINGSART: 


Roher oder gekochter Schinken wird gleichmäßig geschnitten, egali- 
siert und mit folgender Farce gefüllt: Harte Eier werden fein 
gehackt, mit Schnittlauch gemischt, mit Mayonnaise angemacht 
und mit Sardellenpaste und Senf gewürzt. Auf den Schinken 
gestrichen, rollt man diesen ein und belegt mit einer Trüffelscheibe 
und überzieht leicht mit Aspik. Die Schinkenröllchen werden um 
Salatherzen gruppiert, mit Spargelspitzen und Tomatenscheiben 
garniert. 


GEFÜLLTE TOMATEN! 


Gleichmäßige Tomaten werden im oberen Drittel abgeschnitten 
und mit kernig gekochtem Reis, welcher mit würfelig geschnittenem 
Schinken und Gurken gemischt und mit Tomatenketchup angemacht 
wurde, gefüllt. Auf einer Glasplatte angerichtet, garniert man mit 
grobgeschnittener Kresse oder mit Kerbel, welche mit hartgekoch- 
tem, gehacktem Ei bestreut wurde. 


KALBSNIERE MODERNER ART! 

Die Kalbsniere wird von überflüssigem Fett befreit, in gleich- 
mäßige Scheiben geschnitten, gewürzt, mit englischem Senf be- 
strichen und mit frischgeriebenem Weißbrot bestreut. Mit Butter 
beträufelt, werden die Nierenscheiben grilliert und abwechslungs- 
weise mit geschälten, in Scheiben geschnittenen kernlosen Orangen 
auf Safranreis angerichtet. Man reicht etwas Bratensaft, mit 
Orangensaft und Worchester abgeschmeckt, separat. 


DIE ZEITSCHRIFT DES HERRN 


Herausgeber: ROLF KRAWEHL 
Chefredakteur: 
F. W. KOEBNER 


Verlagsleiter: 
Dr. WALTER HAEGER 


Anzeigenverwaltung: Stellvertretender Chefredakteur: 
HERTA HAUSBERG HUBERT MIKETTA 
Vertrieb: Schriftleitung: 


JOSEPH H. FAUPEL RUTH KERLE 
Graphische Gestaltung: WERNER PIEPENBROCK 
Erscheint am 15. jedes Monats. — Verlag ELEGANTE WELT Verlags- 
ges. mbH, Düsseldorf, Königsallee 100, Telefon 80966/67, Fern- 
schreiber 8581932. — Angeschlossen der IVW 
Verantwortlich für die Herausgabe in Österreich: 
Hans G. Kramer, Wien I, Freiyungstraße 6 
Klischees, Offset- und Tiefdructeil: Westfalen-Druck, Dortmund 
Herstellung: Rhenania-Druckerei, Koblenz 
Heftpreis: 2,— DM im Abonnement einschließlich örtlicher Zustellungs- 


gebühr. Verkaufspreis für Osterreich: Einzel- und Abonnementspreis 
16 S pro Heft 


Für unverlangt eingesandte Bilder, Zeichnungen und Manuskripte 
wird keinerlei Gewähr übernommen! 





N 


TOPLIN burftjewebt De 2.2... DM27,50 
TOPLIN I, Uni- Popeline . .&. . . . DM 25,90 
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MITDEM BLAUEN PUNKT 


Herren unterwegs... . Hunderttausende tragen heute bereits Toplin-Hemden mit dem blauen Punkt, die glatt sind, ohne gebügelt zu wer- 
den. Die Vorteile liegen klar auf der Hand: Man zieht jeden Tag ein frisches Hemd an und begnügt sich trotzdem mit leichtestem Gepäck. 
Unter den »bügelfreien« oder »non iron«-Hemden nimmt Toplin von Seidensticker eine Sonderstellung ein durch die Anordnung der 
Einlagestoffe im Krageninnern und in den Manschetten. Gleichmäßig und elegant überstehen Toplin-Hemden unzählige Wäschen. 


SEIDENSTICKER HERRENWASCHEFABRIKEN GMBH BIELEFELD. TOPLIN-DIENST 
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